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II.
Von den

Ursachen des Verfalles
des

Nahrungstandes
in den Städten.

Von

Herrn Ab. pagan,
Sekretär der löbl. ökonom. Gefellfchaft zu Nydau,

und der Gefellfchaft zu Bern Ehrenmitglied.

Eine Abhandlung, welche das àcc«Mt erhalten hat.





III

Einleitung.

WennI jemand fragen würde ' Ob die auf«

U^kH^H? defniig der manigfaltigen urfachen

^Äl? des gegenwärtigen Verfalls des Hand«
Werks - und Nahrungsstandes in den

verfchiedenen städten des Kantons, und der mittlen,
folchen wieder empor zu heben, wichtig und wür«
dig genug wäre, unferen lefern vorgestellt zu wer«
den fo kan man zum voraus fagen, und ver»
sprechen daß der nuzen, der daher entfpringen
foll, nicht den städten blos allein, fondern anch
den dorfern, mithin dem ganzen Staate überhaupt,
und einem jeden insbesondere, zustiessen würdewenn
man darauf den behörigen betracht machen wollte,
indeme meine abstcht keineswegs dahin gehet, für
die städte ins besondere mit auöschinß oder zum
nachtheile der übrigen landeseinwohncr, eincn vor«
zugllchen vortheil zu suchen. Ist der nuzen allgemein

fo wird diefes auch grunds genug feyn, ei«
ne folche materie als höchst wichtig, und der
hvchanfchnlichcn Gefellfchaft würdig, anzusehen, als
die diese aufgäbe ausgeschrieben.
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Ich fchmeichle mir, meine lefer, und sonderlich

die bürger der städte, wcrden mir ihre aufmerksam-

keit für eine weile vergönnen, da meine abstcht

anf ihr eigen aufnehmen gerichtet ist, und sie werden

die Nothwendigkeit diefer schrift um fo eher

einfehen, als sie sich fast alle insgefamt in mehrerem

oder minderem über die stark anwachsende

armuth verschiedener familien, und über die
Entvölkernng, nemlich übcr die vielen Wanderungen,
wie auch darüber beklagen, daß verfchiedene
Handwerker ihren einmal erlernten beruf verlassen, und

demfelben nicht obligen.

Es wird keine stadt feyn, die nicht ein verlan-

gen trage, die zahl der armen, wenigstens zu

vermindern, wo nicht gar aufzuheben. Etliche

städte haben die Nothwendigkeit davon fowohl
eingesehen daß ste sich gemeinschaftlich bemühet

haben, einen entwurf, zu abhelfuug des Übels, der

Regierung, zn übergeben, und es ist keineswegs

zu zweifelt,, daß diefer erste schritt nicht ein leeres

Projekt feyn, fondern zu feiner zeit ausgeführet

werden wird.

Un, diefe aufgäbe mit ordnung und deutlichkeit

abzuhandeln, will ich diefelbe in zween theilen

vortragen. In dem ersten werde ich die urfachen des

Verfalles des Handwerksund Nahrungsstandes,in

dem zweyten aber die sichersten und brauchbarsten

mittel dagegen, zeigen.

Erster



des Nahrungstandes.

Erster Theil.

^cr erste gegenständ unserer betrachtungen,

sind die städte selber, so viel ihre haushal.

tung oder ihren unterhalt ansiehet, als wovon

wir uns einen ausführlichen begrif machen mus.

sen; das ist: Wir müssen ihren urfprung, foviel

sich zu unferem vorhabe« Met; die folgen diefes

Ursprungs, ihren unterfcheid gegen die dörfer, ihre

Verbindung mit denfelben, und endlich ihren end«

zwek, in absicht auf ihren nahrungsstand zeigen;

mit einem worte, wir müssen zeige«/ auf was

für einem plan der nahrungsstand der städte beru.

he. NachwertS dann werden wir fehen wie,
und worinn die städte davon abgewichen; mit.

hin der Handwerks-unv nahrungsstand derfelben

in verfall gerathen feye?

Die städte haben ihren urfprung zwoen absich.

ten zu danken, welche ihre stifter und erbauer ge.

habt haben. Die erste war die sicherheit. Man
stelle sich das land vor, ehe städte qebauet waren,
so wird man die wohunngen, den streiffereyen der

wächtigen, und der räuber, blosgestellt sinden;

diefes nöthigte die einwohner ihre wohnpläze, wel.

che in den ersten zeiten nur blosse dörfer und
steten gewefen, mit mauren und wällen zu umgeben,

und thürme zu bauen. (Ich trette hier in die ver.
schiedenen municipalversassungen nicht ein, die

m. Stük 17s6. H twar
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zwar auch die städte earaeterißeren.) Die andere

abstcht war die handelschaft, und in diefem ge<

sichtspunktg allein betrachtet, stnd die marktfleken
den städten gleich zu achten, obwohl diese erstern

weder mit mauren noch thürmen zur Vertheidigung
versehen worden. Es ist leicht zu erachte», daß
die ersten bewohner des landes, welche das feld

gebanet, ihren Überfluß an früchten nnd vieh wer«
der. abzufezen und gegen andere bedürfnisse zu ver»

taufchen getrachtet haben. Man mußte folglich
zeit und ort auswählen, wo diefer austaufch am
füglichsten gefchehen konnte. Der ort, der dazu

am bequemsten, es feye wegen der zufuhr oder fonff,
gefunden ward, ward eine stadt oder ein marktfleken

; und die zeit, da verkäuffer und käuffer zufa-

menkommen follten, jähr-und Wochenmärkte ge«

nennet.

In den kriegerischen zettläuften flüchteten stch

die landleute gewöhnlich in die städte, und wur«
den foldaten. Von da aus geschahen häufßge streif«

züge, als das einige Nahrungsmittel bedrängter ein«

wohner. Landbau, Künste, Handlung, lagen

zu boden. Die dörfer wurden geplündert, und

das land verheeret. Folglich dienten die städte

mehr zu einem kampfplaz und aufenthalt von trie-

gern als aber zu einem aufenthalt friedlicher
einwohner: mithin diente die erste abstcht, die sicherheit,

nichts, ihre okonomie zu beförderen.

Hingegen zu friedenszeiten mußten die einwoh«

ner der städte und marktfleken ihre nahrung auf
andere weife fuchen. Sie mußten das umherli-
sende land selber bauen, oder weil dasselbe nicht

hin«
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hinreichend war, ihre menge einwohner zu nähren,

so mußten ste die lebensmittel von den dörfern

bekommen. Zu diefem ende blieben ihnen »ur die

künste und Handwerker übrig, um durch verarbei-

tung der rohen Produkten des landes ihr leben zu

gewinnen. Hiernächst ist zu betrachten, daß der häufige

zulauf nach den städten fowohl zu friedens - als

kriegszeiten, die bedürfnisse vermehrte. Die be»

völkerung derfelben zog den landwirthen dahin.
um feine überstüßigen lebensmittel abzufezen. Die
ses zog ganz andere polizeyen, gefäze und einrich

tungen nach stch, als die, welche auf den dörfe«

ren üblich waren, und daher entstuhnde der un-

terfcheid zwischen städten und ddrfern.

In, den städten nemlich wurden öffentliche fchlacht-

Häuser, werkstädte, marktpläze, zünfte, polizey«

anstalten in abstcht auf die justierung der gewichte»

und müssen, öffentliche magazine oder ablagsörter,

mit einem worte, alles was stch aufdie haudluug
und künste beziehen mag eingeführt. Auf de»

dörfern hingegen, wo die einwohner stch vorzüg«

lich! mit dem landbau und mit der Viehzucht

beschäftigen, waren die einrichtungen anders: Ma«
theilte das land entweder in weiden, oder in aw»

gebautes land ein; man machte poliManstalten in
abstcht auf die Hut des Viehes, und in abstcht auf
die Verfertigung und erhaîtung der zäune und grai
deu. Man theilte die Wasserleitungen; man theil«
te die wiefen ein, und zulezt ward auch das zela.,

recht, da nemlich das akerland, iu Winter» fommer

- und brachfelder abgetheilt wurden
eingeführt. Was das reblttttd'«nbelangt, so ward da-
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zu mehrentheils der schlechteste boden, und fon-

derlich das berg. und felsichte land gew.edmet.

Wenn man mir hierüber einwende» wollte:

daß in den heutige» zeiten, die gleichen anstalten

und einrichtungen beydes in städte,, und dorft.

?en m^ seyen; die wochen. und jahrmarkte

all in^ daß viele städte den landbau,

m d viele baureu auf den dörfern Handwerk und

Handlung treiben, und daß folglich der landbau

nicht die dörfer; und Handlung und kunste n,cht

die städte vorzüglich caracterisieren; so werde ich

zwa einräumen, daß in dcr that stadte Md dor.

f r lick in beydes in mehrerm oder mmderm m,.

schen Allein ich werde die folgerung laugnen,

und behaupte, daß eine stadt, die Ai mit dem

landbaue abgiebet,in fo wett ste folches thut, em

dorf wird, und hinwiederum die dörfer, welche

Handwerk und Handlung treiben, in st wett zu

städten werden. Ich sage und behaupte nicht, daß

be des nicht geschehen könne, daß d.e einten und

andern ihren verdienst nicht darbey sinden können;

Vi- einrichtung ist willkuhrlich, und es wurde mcht

schwer fallen städte und dörfer einander gleich zu

mache,'. Aber eS fragt sich, ob folches dem Staa.

deu st^ «nd dörfern nüzlich sey? Dusses

aufzuheitern, laßt uns vorerst ze.M, wormn d,e

wahre und Eigentliche Verbindung zwlfchen stadte»

und dörfern fey.

Das band, welches alle landeseinwohner mit-

einander in eine gefellfchaft verbindet, stnd die

bedürfnisse, und die gegenseitige hülfe, d,e sie ein.

ander leisten. Denn der menfch, wenn er alle,»

*" ' ' ware,
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wäre, könnte sich nicht alles selber verschaffen,
was er nöthig hat, weil er zu schwach ist. Die
Bedürfnisse eines menschen überhaupt, stnd der le«

bensuutcrhalt, die sicherheit und das vergnügen.
Darunter ist alles das begriffen, waS sie sich in
dem gefellfchaftlichen leben zu verfchaffen bemühet
l>nd. Die quellen des Unterhalts, sind erde und
wasser; daraus ziehen sie zur nahrung die eßbaren
fruchte, und die thiere. Die weife den lebensun«
Erhalt aus der erde zu ziehen, ist dreyfach : Ent«
weder legen sich die einwohner auf die jagd, und
nähren sich von dem gewilde, das sich von de»
früchten der erde erhaltet; oder sie weyden das
tahme vieh darauf, und pflüken die wildwqchfen«
den früchte ab; oder aber, sie reisseu das einge«
weyde der erde auf, zersiöhren disteln und dorne,
und fäen und bauen das land. Durch diefe lezte«
re weife vermehren sie die früchte ungemein mehr;
als wenn sie folche wild wachfen liessen. Diejeni«
gen, welche sich damit abgeben, heissen landwir«
the, bauren ; und ihre Wohnungen dörfer oder land«
Hofe. Diefe landwirthe haben zuweilen mehr
fruchte angebauet, als sie selber brauchen. Den
ubersiuß derfelben fuchen sie bey denen anzubringen,
welche deren bedürftig sind. Viele diefer früchte,
so roh als sie aus der erde kommen, wären un«
brauchbar, wenn sie uicht vorerst zubereitet wür«
den. Die rohcu häute der thiere können nur wiln
den Nationen dienen, die, sich mit feilen kleiden.
Hanf und flachs würden unnüz feyn, wenn sie
Mcht gewonnen, gehechelt und gewoben würden.
Diese und audere rohe waaren, samt den lebenS«
Mitteln, und feldfrüchteu, sind die reichthümer der

H z dör«
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dörfer. Im gegentheile bedörfen die landleute
allerhand feldgerätye zum anbaue ihrer ländereyen,

Wohnungen, Neider; diefes wird ihnen durch die
künste verfchaffet; zur sicherheit bedörfen die ein«

wohner, fowohl burger als bauren, waffen, und

alles kriegsgeräthe. Der erste stof davon kommt
aus dem feldban, und auS den minen, diefe muffen

durch Handwerker verarbeitet werden. Belangend

endlich das dritte allgemeine bedürfniß, das
vergnügen, fo dcr menfch an dem pracht sindet,
er fey fo gering er wolle; fo müssen die erde,
das wasser und die minen gleichfalls den erste»

stof darzn leihen. Und da die künstler in den

altern zeiten sich in den städten und marktfleken auf-

hielten, fo tauschten sie rohe Waaren und lebensmittel

gegen diefe bedürfnisse ein. Durch die Handlung

entstuhnde alfo eine Verbindung zwifchen städten

und ddrfern, oder welches einerley ist,
zwifchen dem Handwerks - und baurenstande.

Wir müssen diefe Verbindung als die grundstüze

des nahrungsstandes, fowohl der städte als der

dörfer ansehen. Der landbau, die künste und die

Handlung sind untrennbar. Wenn eines davon

weggehoben oder vernachläßiget wird; so fallt
5ie Maschine des nahrungsstandes ans einander,
und geräth in verfall.

Wie aber? wird man sagen: Ist eS denn eben

nöthig, daß die Handwerke in die städte gefeztwer-
den? können sie nicht auch auf den dorfern statt

stnden? Ja freylich -. Ich habe es fchon gefagt;
diefcS ist nicht unmöglich, wenn man städte und

dörfer gleich machen will. Aber eS fragt sich: Ob
' - die-
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dieses dem Staate, den städten und dörfern nüzlich
fey? Diefes will ich jezt unterfuchen. Sezet die
Handwerker und die Handlung in die dörfer; was
wird daraus entstehen?

1. Wird die Verbindung zwifchen den städten
und dörfern aufhören. Diefe werden jene nichl
wehr nöthig haben; und jene diefe nicht.

2. Der Staat bat seine zollstätte in die städte
und marktfleken gröstentheilS geleget, weil dafelbst
die meisten Waaren abgelegt / verführt und verhandlet

werden. Wie viel zölle werdcn verschlagen
werden wenn die Handlung stch in dte dörfer
zieht? Wird es stch der mühe lohnen, allerorten
zollstätte anzulegen? Wie wird man die verschlag/
nisse entdeken können, wenn die krümer, die ihre
Waaren auf dem bukel tragen, sich i oc>. abwögen

bedienen? Wie verstümmlet werden die zölle
alsdann feyn? und wie mühsam müßte die ein«
samlung derselbe» nicht werden

Z. Der gesezgeber hat allerhand policeyanstalte«
vorgekehrt, um treu und glauben bey dem hcm-
delöwesen zu erhalten. Wir wollen z. S. nur die
fekung der masse» und gewichten erwelme». Sezet
Handwerker und Handlung m die dörfer; wie
schwer wird es werden diefe policey zu handha>
den, wcnn die Handlung so zerstreut wird Wird
^ Uch dcr mühe lohnen, in jedem dorf solche
städtische anstalten einzuführen?

4- Wenn der bauer zugleich ein Handwerker wird,
w wird er aus dem landbau höchstens nur eine

H 4 neben«
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«ebensache machen. Wird er solchen versäumen,
so wird vieles schlechte land um den bodenzins ab-

getretten werden. Die zehenden werden fich

vermindern ; und da der Staat die meisten einkünfte»

daher beziehet, fo wird diefer nachtheil die öffentliche

finanz am ersten treffen.

5. Die städte werden dabey leiden. WaS
werden ihre jähr-und Wochenmärkte nuzen, wen»
der baner ihrer nichts bedarf? Wenn er feine
bedürfnisse in dem dorfe selber findet Woher follen
die rohen zu verarbeitenden waaren in die städte

kommen, wenn ste der bauer selber verarbeitet
Womit follen ste sich befchäftigen Womit follen
sie Handel treiben? Man wird fagen: mit
Verarbeitung fremder Waaren. Allein, warum follen
sie zum äussersten schreiten, und Waaren ausser landes

zur Verarbeitung abholen, die unser land sth
ber hervorbrächten, wenn dasselbe w^hl
gebauet würde? Warum sollten sie stch auf einen

unsicheren erwerb vorzüglich werffe», der ihnen feh>

len könnte, und einen sicheren, auf die Verarbeitung

einheimifcher Produkten gegründeten verdienst

hintanfezen?

6. Die landwirthe werden darunter leiden

wenn Handwerk und Handlung in die dörfer koM'
men. Der arbeitslohn wird sieige». Knechte

nnd mägde werden kanm mehr zu sinden fey».
Das landvolk wird lieber für die fabriken, als

für den schweren feldbau sich widmen. Die ge>

meinen befchwehrden der fuhrungen und frohndien-
sten werden dadurch drukender werden, und nur

auf
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>uf die wenige« landwirthe falle»/ welche zugvieh
halten.

7. Uberhaupt werden die Waaren theurer wer-
den, wenn die Handlung in den ddi fern zerstreut
ist. Man wird keine concurrenz damit erweken,
die den wahren werth der dinge bestimmt. Erosse

tauffe könne« auf diese weise nicht statt sinden, wo
das Handelswesen verstümmelt ist.

Dieses alles sind die schwierigkeiten, welchc ent«

stehen / wenn Handlung und künste in die dörfer
kommen. Jn folche dörfer nemlich, welche das

land bauen könncn; dcnn vvn dcnen bcrqländr-

ren, wo das land keines anbaues fähig ist, ist

hier nicht die frage / und diefe müssen zu andern

befchäftigunqen gewidmet werden. Es ist nöthig
auch die gründe zu fagen / warum wir den städten

und dörfern einen verfchiedenen endzwek. beylege»,

««geachtet die Handwerker, wie die erfahrung
lebret, auf den dörfern, bey jezigen umständen,
War noch besser als in vielen stadren blühen. Wenn
städte und dörfer keinem unterscheide unlmvorffe»
sevn follten, so müsste man in jedem dor.'e einen

Muckt fezen, und demfelben alle andern städlifthen
e^enfchaften beylegen. Diefes wird niemand

rathsam sinden. Eilt anderer grnnd ist, daß eö

den dörfern nicht an befchäftigung noch an nah-

uing fehlet, wenn ste das land bauen. Sie können

dabey glüklich feyn. Sie haben noch viel
allniMen und ungebcmet land, welches noch mchr
leute beschäftigen kan. Die Handwerker hingegen
»>üsfM iu viele« stuken einander in die Hand arbeiten,

folglich nahe beyfamen, das ist, in Me»
K?„. H Es
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VS entstehet daraus eine concurrenz, die nicht
Mt sinden könnte, wenn sie in dem lande zer-
streuet wären ; ein einiger Handwerker, kan für
«liche dörfer genug rohe Waaren verarbeiten. Aber
m einem dorfe allein würde er nur für das dorf
arbeiten, und wenig zu fchaffen haben, wenn de»
gleichen Handwerker viel, und die bedürfnisse gei
ring wären. Wie würde man z. ex. zurechtkommen,

wenn in jedem dorfe ein gerber, ein färber,
ein hutmacher zu sinden wäre? Würde es sich der
mühe lohnen, Handwerkstätte aufzurichten? Hätten
wir rohe Waaren genug? Will man die Handwerke
nicht in alle dörfer kommen lassen, fondern nur
in einige; ey! warum nicht lieber in die städte,
wo der Handwerker vorzüglich dazu erzogen wird,
und wo der burger sonst müßig gehen müßte?

ES leidet aber diese regel eine ausnähme. Denn
eS müssen in der that gewisse Handwerker in den
dörfern zum beHufe des landlebens gelassen werden.
Es ist nöthig, daß ich diefelben namhaft mache.

r. Jn denen dörferen, welche von den städten
entfernt sind, sind Hufschmiede ein uneutberliches
Handwerk, weites fehr befchwerlich wäre, um
jeden Hufeifens odcr zerbrochenen Werkzeugs willen
in die städte zu fchiken.

2. Ein Wagner, desgleichen

Küffcr, in denen dörfern, wo rebland ge«z
bauet wird.

4. Schneider

s. Schuhmachers bcn,r.fche trachten.

6. We-
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Weber und Hechler.

7. Zimmerleute,
8. Maurer,

Gtrohdeker,
sür gemeine baurenhäuser,

so lange nemlich die jezige
bauart der bauren statt sin«

det, »nd ste nicht, steinerne
Häuser bauen.

Me andere Handwerke und Manufakturen geht"
ren in die städte und marktfleken.

Zufolge dessen, was bisher gejagt worden ist
der erste endzwek der städte und marktfleken : dcr
US dcr handwet-ker und der Handlung zu
sevn. Diefes aber ist nicht der einige, fondern
es müssen auch wissenfchaften und schöne künste in
denfelben blühen. Diefer endzwek ist tn absicht

auf die Handwerke auch verfchieden, wobey es

Wehrentheils auf die läge derfelben, und auf die
Produkten des umherligenden landes ankommt.
In anfehen der läge, kommt es darauf an, ob
ein starker durchpaß durch eine stadt, und ob die
Ulfnhr zu derfelben bequem fey? Jn diefem falle
Wird ihr endjwek feyn, daß die einwohner sich

vorzüglich auf diejenigen profeßionen legen, wel«
che zum behelf der durchreifenden dienen, als da
»nö, schmiede, wagner, sattler, feiler, schif.
wacher und dergleichen. Jn anfehen der eigenen
Produkten des landes, ist in obacht zu nehmen,
ob das umherligende land getreide, wein, Hanf,
^achs holz, vorzüglich hervorbringe, daß mit
oem Überfluß davon könne Handel getrieben werden?

Bringt es vieles getreide hervor, fo werde»
fchmw
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schmiede, Wagner, sctttler, feiler, und alle andere,

welche akergeräthfchaften verfertigen, hänstg

zu fchaffen haben. Ist die gegend reich an wein-
wachs, fo werden küffer und fchlosser ihren verdienst

dabey stnden. Wird vieler Hanf und flachs ge-

bauet, fo befchäftigen diefe Produkten die hechler,

spinner, weber, passementer, bleicher und färber.

Ist das land holzreich, fo können stch nicht allein
zimmerleuthe in abstcht auf die gebäude, fonder»
auch kutfcheumachcr, drcchsler, fchreiner und alle

andere arbciter in holz, befchäftigen. Belangend
die bergwerksprodtttten, eifen, stahl und alle
arten von metallen, fo geben diefe den feumrbeite-

ren, den messer und zeugfchmieden, den uhrma-
cheren, kupferfchmieden, zinngiesseren:c. unzeh'

lich viele nahrung. Giebt es gyps-und kalksteine,

so ist das eine befchäftigung für mcmrer. Giebt
es lett oder leimen, fo ist diefes das erwerömit-
te! für ziegler und Hafner. Ist das land bergicht,
oder voller wiefen daß die Viehzucht darinn storimi

kau, fo werden mezger, gerber, fchumachcr,
alle wollenfabrikante», türfchncr, kcrzenmacher,
kammmacher, drcxler, matrazenmacher, amorte
felber den besten verdienst haben, und das, was
sie nicht felber verarbeiten können kan in den

übrigen städten des landeS stof zu befchäftigung der

Handwerker abgeben.

Wird der nbmluß von allen diefen Produkten
in und ausser landcs vertrieben, fo wird die Handlung

den fuhr-und schämten; diefe hinwiederum
den fchmicdeu, sattlern, feiler», schifmackern,
küffer» arbeit geben. Dcr seiden und honigban °öm"

te
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te gelegentlich allerhand leute beschästigen, wenn
er mehr befördert würde. Endlich dann könnte
die gärtneren um die städte herum fchr viel zur
«ahrung der einwohner beytragen. ES kommt al»
so darauf an / dasi eine jede stadt bey stch felbst
betrachte und überlege, wozu ihre läge und ihre
landesprodukten sie vorzüglich einlade/ als wor«
nach sie sich richten muß. Ist aber das land un»
fruchtbar/ fo müssen folche städte alsdenn ftcmde
Waaren verarbeiten / wie die städte im untern Ar»
säu thu»/ welche wegen des dortigen harten und
ueinichten bodenS ihre nahrung aus den bäum»
wollenfabriken fuchen. Nur müssen sie sich hü»

ie»/ diefen zweig dcr industrie nicht fo weitaus«
!»vehnen / daß dadurch der landbau völlig
vernachläßiget werde. Hat ein land Überfluß an
eigenen rohen Produkten / fo hindert ja nichts / daß
diefer Überfluß nicht auch in anderen städten ver«
arbeitet werden könne.

Laßt unS nun sehen / wie weit die städte von
diesem endzwek abgewichen/ und wclches die ur«
lachen des Verfalls des Handwerks-nnd nahrungs«
nandes derfelben seyen? Diefe besichcu: In dem
verfall des landbaues, und der handelfchaft; in
^er Entvölkerung; in der fchlechten erziehung der
Handwerker; in dem pracht und der Verdorbenheit
der sitten; in der ehrfucht und Verachtung der Hand«

Herker; in dem lcichtsinn und den allmofenffeU'
"N; in den mißbrauchen der innungen ; in der
Hesezlosigkeit verschiedener Handwerken; in dcn
Monopolien und Polipolien; in den einreisten'
"en Handwerkern auf den dörfern.

Laßt
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Laßt uns eine jede dieser Ursachen weitersausführlicher behandeln.

Der verfall des Landbaue,. Dieser entstehet
furnemtich von den weydrechten auf den parli-kulargutern; von der gemeinhett der allmenten;von der Übeln erziehung des landvolks; von derEntvölkerung der dörfern; von dem mangel tüchli-ger gefezen zu dessen aufnähme ; von dem verfallder handelfchaft; von dem starken zulauf des land-volks nach den fabriken und stadtdiensten, undvon den Handwerksstätten und kramläden aufdendorfern. Wie der verfall des landbaues eine ur-sache des Verfalles de< handwerksstandes in den städ-ten feyn könne, ist nicht fchwer zu erweifen: Erstlich,je weniger das land angebauet wird, destohoher muß der preis der lebensmittel und derrohen waaren steigen. Diefer hohe preis falltVen städten am empfindlichsten. Der landmannWird zuerst stch felber versorgen, ehe er etwaszum verkauf in die städte bringet. Wir müssenelne stadt als den Mittelpunkt, und die dörfer alsden umfang anfehen. Die städte, uud fonderlichdte Handwerker leben nur von dem Überschüsse desklaren abtrags des landes; sobald nun dieferÜberschuß gering wird, und der bauer felber die früchtenöthig hat, woraus foll der Handwerker leben?Ferner hindert der hohe preis die abfezung der«rbett des Handwerks : denn wenn diefer damit«uch steigen will; fo laßt man ihm feine waarenund arbett igen. Man führet fremde ein, dievies wohlfeiler find. Wenn der landmann mitdem Handwerker nichts zu vertßuschcn hat, sonder«

seiue
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seine bedürfnisse stch felber anschaffen kan wo ev
will, fo muß diefer allezeit feine arbeit umfonst ge«
macht haben. Die Viehzucht ist eine schwester un!»
gehülst» des ftldbaues. Der Verfall derselben zie-i
bet die gleichen fchwierigkeilen für den nahruugs-«,
stand nach stch / wie der verfall des landbaues. >

ES giessen aus diefer reichen quelle fo viele stoffe?
zum verarbeiten für den Handwerksstand, daß die^l
aufnähme und der verfall derfelben die ernsthafte»/
sten betrachtungen erfordert.

Milch, fleifch, unfchlitt, häute, haare, wolle,
und Hörner, stnd alles artikel, die eine grosse men-l
ge menfchen befchäftigen können. So lange aber!
ber Wiesenbau, als die grundstüze derfelben, nicht be-i
förderet wird, dörfen wir nicht hoffen, dieselbe^
iu einer grösser« Vollkommenheit zu bringen. Es
stnd noch viele sumpfe und moräste zu tröknen ; un«
benuzte quellen und bäche zur Wässerung zu gebrau-
chen ; dürre felder mit künstlichen grasarten alizu»
bauen. So lange diefe gegenstände verfaumt wer-?
de«, wird stch die zahl des Viehes nicht vermehren.!
Die fchlächter, gerber, woUenfabrikcmten, kerzen-
Macher kammmacher und drexler werden im«
mer mangel an rohen Waaren haben. Zulezt
kommt noch das forstwefen, welches wir auch als
emen theil des landbaues anfehen, Der mangel
^es Holzes kan dem Handwerkstande einen starken
^vß geben. Es ist nicht genug dahin zu Wach«

je», den abgang desselben, durch den torf, und
vurch steintohleu,von welch leztern in diefem lande
noch keine gebraucht werden zu ersezen. Wir be»
Dorfen auch bauholz für alle arten von gebäude,

ftlr
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sür mühle», walken, stampfen, für fchiffe, für

wagen und rüder, für wciniellcr / fur fässer, fur

allerhand arten hauß > und feldaeräthe. So lange

«öer der durch den pracht und durch die weichliche

lebensart, eingerissene grosse verbrauch des

Holzes fortdanrct; fo lange der verderbliche weyd-

gang in den wäldern gestattet wird ; fo lange man

die alten «ämme stehend faulen und verderben laßt;

ft lange man in dein hau des Holzes keine ordnung

beobachtet; so lamie man auf die Pflanzung deö

Holzes nicht mir eifcr bedacht ist wird das holz

immer in hohem preife feyn, ungeacht der halbe

theil unferer oberstäche mit wäldern bedekt ist. Die»

ser hohe preis wird unfern feueressen, den zim-

merleuten, fchrcincrn, drechslern, böttingern,

vder küffern, wagnern, und asten andern Hand-

werkern, die in oder mit holz arbeiten, eine

Hinderniß feyn, wohlfeile arbeit zu machen. Es

ist belmahe kein Produkt des landes, der fo un-

entbehrlich fev, als das holz, und daraus wir

doch fo wenigen vortheil ziehen. Wir kennen

städte, die felbst der Holzmangel nicht einmal da-

hin gebracht hätte, auf die geringste anpstanzung

bedacht zu feyn.

Der versall dcr Handelschaft. Dieser be-

stehet, in abstcht aufden handwerksstand, darinn:

daß die im lande verarbeiteten eigenen produk-

ten im lande felber verzehret, und sehr wenig da«

von äussert landes geführet, hingegen aber frem-

de waaren ms land gebracht uud verhandlet werden.

Ferner klage» die Handelsleute, daß ste ihre

Waaren meist auf kredit geben, und oft viel schlim¬
me
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me schulden machen müssen ; der bey ihnen über
das einreisten der fallimentern nicht zu erwehnen.
Was das erste, nemlich die verzehrung unserer ei«

genen Landesprodukten anstehet; so stnd wir weit
entfernet / daß wir uns einiger ausfuhr des getrei-
des schmeicheln dörften. Der deutsche theil deS

Kantons kan nicht einmal die landfchaft Waat da»
mit verfehen / und die Waat bauet felber fehr wenig

für ihren eigenen gebrauch. Den wein ver-
treiben wir durch die vielen wirths - und pinten«
schenkhcmfer, und verkoken die einwohner zur völ»
lerey. Die zufuhr des weins ist vou einer land-
schüft zur andern eingeschränket. Belangend die
einfuhr fremder waaren, fo stehen diefelben in grös.
serer achtung; die meisten Handelsleute handeln
mit tabak, gewürz, mit englischen/ holländischen,
und französischen waaren. Diese vorzügliche ach«
tung gehet fo weit, daß, wenn die innländtschen
Handwerker ihre waaren anbringen wollen, ste sol.
che für fremde ausgeben müssen. Alles was in
unferer handelfchaft stch der ausfuhr äussert landes
Wmen kan ist vieh, käs, die baumwollenen
rucher, und der leinwaud.

Diestr zustand der Handlung muß nothwendig

V
stoß auf deu Handwerksstand würkeu.

Erstlich : «genn der getreidhandel danieder ligt,w wird der landwirth den anbau diefeS fv nöthi,
»en lebensmittels hintanfezen, und vernachläßi.
AN, weil ihm fönst dasselbe zur last ligen bliebe.

verurfachet einen hohen preis, dabey der
Handwerker nicht fein auskommen studen kan. Je
'veniger qetreid gebnuet wird, desto weniger wer.ui. Stuk 1766. ^ den
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den auch die Handwerker, welche die feldgeräth«
schaften verfertigen / als da sind wagner, sattler,
fitter, schmiede, arbeit haben. Der landwirth
wird seine güter in wiefen oder weyden verwand«
len, welche keinen fo grossen Verlag und anbau«
ungskosten erfordern. Wenn der wcinhandel ein«

geschränkt wird, und man den wein in dem lan«
de in den Wirthshäusern verbrauchn muß, so

wird der, welcher nicht vermag auf theure zeiten
zu warten, denfelben mit fchaden weggeben; ein
anderer wird bey der einreissenden trunt'enheit nur
schlimme schulden machen; dadurch wird der reb«

mann des rebenbaues überdrüßig. Je weniger
der Weinbau befördert wird, destoweniger werden
die schmiede, die rüffer und böttinger zu schaffen
haben. Durch die einfuhr der fremden waaren
bringen wir nur die Manufakturen der ausländer
in flor, unb die unfern bleiben ligen, weil sie

nichts gefchäzt stnd. Gefezt die industrie eines

Handwerkers gebe einer waare den namen einer
englifchen, oder französischen waare, so hilft die«

ses doch sehr wenig. Der flor des Handwerkstatt-
des erfordert auch einen gitten ruf. Es ist
deswegen höchst ungerecht, und thöricht, wenn wir
uns felber die fchande anthun, und glauben, daß

unfere innländifche fabrikanten nicht im stände seyen,
eben fo gute waaren, als die fremden, zu versetti'
gen, wenn ste dazu aufgemuntert würden. Durch
den mißbrauch des kredits wird der Handelsmann
ausser stand gefezt, den Handwerkern ihre arbeit
abzunehmen; ohne diefe abfezung aber müssen die

Waaren ligen bleiben. Der Handwerker ist felten
vermögend, auf seine eigene saust Handelswaare»
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zu verarbeiten; und wenn er es schon wäre, ss
ist es kein nuzen für ihn, sein geld auf fchlaffende
kapital zu verwenden. Wenn er z. E. ein kapi«
tal von ivo. thalern auf feine waaren anlege»
würde, fo kan er mit diefer fumm, wenn feine
dMr ihm abgenommen wird, wieder fo viel ar«
beit unternehmen. Bleiben fie ihm aber ligen, fo
Muß er seinen fonds vergrössern, und die iso.
thaler schlaffen. Wir hätten noch der kramläde»
K»f den dörfern, und des husierens, erwehnen fol*
!en; da aber von der weism Regierung diesem
Mißbrauch allbereits gesteuret worden, so ift es
Mcht nöthig, darüber weiter einzutretten.

Die Entvölkerung der Städte. Die wesen!«
«che grosse einer stadt bestehet in der menge derein«
Zöllner, die anzahl derselben mag seyn, wie ste
n»ll; so pfleget man den zuwachS der Bevölkerung
daraus abzunehmen, wenn in einem jähr mehr
menschen gebohren als gestorben stnd; fürs einte:
»Urs andere, wird sie daraus beurtheilet, wen»
?ch fremde dahin ziehen, und sezen. Hingegen
^Entvölkerung ergiebet stch daraus, wenn mehr
menfchen sterben, als gebohren werden ; wenn die
emgebohrnen bürger wegziehen ; und wenn sich ket-

fremde dagegen dahin sezen.

Es ist leicht zu begreiffen, daß wenn die ein«
vvhner ihren unterhalt am orte nicht sinden könn«
"'/sie solchen anderswo suchen müßten, und daß^ "uch nicht gerne an ein nahrungloses

begeben werden. Allein cs ist doch keine stadt
störungslos, daß nicht eine ziemliche zahl men.

'"N daselbst durch sieiß und arbeit ihr auskommen

I? st»
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finden tounten. ES ist kaum eine stadt, die nicht

ringsherum genugfame dörfer, und zu allerhand
anbau tüchtiges land, mithin genugfnme rohe
Produkten haben könnte. Und gefezt, es wären keine

eigene landesprodukten vorhanden fo könnten ste

doch mit masse allerhand fremde rohe waaren
verarbeiten.

Es ist alfo ein höchst fchadliches und doch ziemlich

gemeines vorurtheil, daß, je weniger leute an
einem orte wohnen, desto besser ste ihr auskommen

stnden können. Nichts kan dem Handwerks«
stände der städte infonderheit verderblicher feyn.
Denn

1. Wird durch die Entvölkerung die abfezung

der rohen Produkten und lebensmittel eingefchrän-
ket; man schadet dadurch den landwirthen, als
welchen ihre mit mühe uud kosten angebauete früchte

zur last bleiben. Nun ist der landbau die stüze

des nahrungsstandes. Wenn diefe fehlet; fo muß

der Handwerksstand nothwendig ihren zerfall eni-

»finden.

2. Wird die abfezung der verarbeiteten waare»

am orte felber verhindert. Gerber, Färber?
Schuhmacher, Schneider, Beker, Schmiede/
Schlosser, Messerfchmiede, Sattler, und mit
einem worte, alle Handwerker, di.' man täglich brauchet

werden bey der geringen anzahl einwohnt
wenig zu arbeiten haben, weil die bedürfnisse

gering und in kleiner anzahl find.

z. Bleiben oft viele und ganze Wohnungen lät'!

man bauet keine neue häufer, und läßt die al^
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in versall gerathen, weil man keinen n«zen
daraus ziehen kan; dadurch, wird den Maurer«/ zim«
werleulen, deke» / und d. gl. Handwerkern der ver.
dienst entzogen, oder geschwächet, welche sonst i»
wohlbevdlkerten städten alle Hände vo» zu schaffen
hatten.

4> Die Handwerker können wenige gesellen noch
lehrknahen halten, well sie dieselben nicht beschäl
Ugen könnten.

5. Diejenigen Handwerker, welche einander i»
vie Hand arbeiten müssen wie z. IL. Wagner,
Schmiede und Sattler, werden gehindert ihre pro-
Won mit nuzen zu treiben, wenn einer von
ihnen am orte mangelt.

Es ist nöthig, den Ursprung der Entvölkerung
«er städte zu zeigen, damit wir die natur des
ubels gründlich kennen lernen. Erstlich herrschet
m den Schweizern überhaupt eine unruhige be«
luerde, ihr glük ausser lands zu suchen. Der
lriegsstaat entziehet dem lande sthr viele mann-
'«last. Die reisenden Handwerker werden viel und^ in fremden Staaten zum kriegSdieuff gezwun«
Sen. Alle diefe Wanderungen wären noch keine
>v grosse lüke in unferer Völkerschaft, weil dage-

M ein Hausse ftemdlinge sich bey uns niederlasset.
Allein, wie verfahret man mit denfelben? Wen»
Mi ein fremder in einer stadt, im deutfchen theile
ves Kantons, (denn in der Waat werden die freina
ven liebreich aufgenommen,) wenn, sag ich; ein
"Mer sich meldet, und um die bewilligung cm-
«m, «IS burger oder als hintcrfeß am orte zu

I z woh'
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wohnen; so wird der Magistrat von den Vandwer-

kern überlaufen. Man höret ste über schwächung

ihres erwerbs schreyen, aüf ihre titel und freyheiten

pochen. Laßt der Magistrat sich dadurch nickt

abfchreken, so müssen die fremdlinge doch sehr viel

heimliche Widerwärtigkeiten leiden.

Damit wlr das verfahren gegen die fremde»

zur schände des pöbels abMdern wollen wir
zweyer beyfpiele erwehnen, die wir felber erlebet

(ohne die orte zu nennen): Ein Messerschmied,der

ein gefchikter und stiller man» war / richtete eine

Werkstatt auf, und trieb feinen beruf viele jähre

lang mit gutem erfolge. Hierauf kam ein burger
nach Hause, und begehrte, daß der fremde forti
gefchikt wnrde. Man war fo klug und gerecht,

daß man es that, ohne zu bedenken, daß, da die«

ses eine profeßion ist, die mehrentheils in die fremde

arbeitet, zween meister gar wohl, janochbes-
ser hätte» bestehen können, als 40. bis 8«. mes-

serschintede in Aarau. Das ist aber nicht alles;

te.' Neuangekommene burger lebte nur etliche jähre

lang, und stirbt; jezt ist kein andrer mehr da.

Das andere exempel - Ein gewisser deutscher

profeßionist, den wir nicht nennen wollen, lehrte

einen burgersfohn sein Handwerk, mit dem

beding, daß er nach ausgestandener Wanderschaft

seinen meister nicht vertreiben, fondern mit ilM
gemeinsamlich arbeiten follte ; der mann ist alt,
hat weder weib noch kinder, und würde ihm
allen feinen Werkzeug erblich hinterlassen haben. Der
lechrling kommt nach etlichen jähren ab der wan'
derfchaft nacher Haufe, und weil der verglich zum

«»'
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unglük nicht unterschrieben worden, folglich nach
der strenge, freylich ungültig war, fo baite er
doch das gewissen, auf seine verabsckeidung zn
dringen. Ein folch unbilliges und nachtheiliges
verfahren muß nothwendig die folge haben, daß
die städte entvölkert werden; denn wer will es

wagen, in der Ungewißheit eine werkstätte
aufzurichten, gänge des vertreibs zu fuchen und zu
unterhalten und dann gewärtig feyn, daß ein burger

die früchte deö steisseS und der anfchlägigkeit
wegraube? Wie betrübt ist es für eilten fremdling,
wenn er fein Wohnort vielleicht mit weib und
kindern, die an dasselbe gewohnet sind, und solches
lieb gewonnen, mit dem rnken ansehen muß? Welche

aussicht iat er dennzumal, einen andern wohnst!

aufzuschlagen, neue werkstätte anzulegen, neue
Sange des vertreibs zu fuchen, und zu unterhalten?
Vielleicht in den nahegelegenen dörfern? gewöhnlicher

ausweg, dessen ste sich bedienen. Aber ist
das nicht eben das verderben der städte? Wen»
über das ein vertriebener Handwerker nirgendwo
unterkommen kan; wenn er alt und gebrechlich ist;
wenn er fein in faurem schweiß erworbenes vermögen

verlohren hat, oder sonst arm ist; so fällt er
seiner Vaterstadt und gemeinde, wenn er ein lands-
l'nd ist, aufden hals, oder er muß betteln, oder
nch sonst schlimmer wege bedienen, fein auskom-
"len zu finden. Laßt unS noch weiter gehen.

Die fchwierigkeiten, burgerrechte zu erlangen,
Und unzehlig. Dieselben find gewöhnlich theur.
«m Handwerker ist selten im stände, solche zu er-
werben. In vielen städten nihmt man sogar keine

I 4 an.
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an. Die einkünften derselben sind schwach/ nnd
erlauben nicht / neue gassen anzulegen / oder, wenn
diese einkünften schon groß sind / so werden sie viel«

leicht fchlecht verwaltet. Die eiferfucht der allen
einwohner; dcr grosse abgott, die nuzungen der

mageren allmenten; die unzeitiqe furchr, die zahl
der armen uoch mehr zu vergrössern, und hun-
dert beweggründe und absichten kleiner feelen ver«

schliessen der industrie die thore, ungeacht man doch

bey de» alten einwohnern weniger« fleiß / vielen
leichtsinn und lüderltchkeit, hingegen aber bey den

fremden mehrentheils alle ersinnliche emsigkeit und
fleiß wahrnihmt. Wir könnten noch den urfprung
dcr Entvölkerung der städte aus physikalischen
urfachen / aus den epidemifchen krankheiten/ auS der
üppigen lebensart, und aus den lasiern herleiten ;
allein da uns diefe materie zuweit führen würde,
fo benügen wir uns lediglich,die urfachen zu zeigen/
welche befonders einen schädlichen einfluß auf de»

handwerksstand haben / und den Handwerker felber
betreffen.

Hierbey ist aber auch in obacht zunehme»/ daß

die Bevölkerung der städte sich nicht ins unendliche

erstreken kan sonst müßten sie ihre nahrung
gar zu weit-suche« / und eben darum sich in eine

beschwärliche abhäuglichkeit sezen.

ES würde schr dienlich seyn / wenn jemand zei-

gen würde, wie hoch sich eine stadt nach dem ve^
Haltnisse des umherligenden landes bevölkern köutt'
te. WaS unsere kleinen städte belangt, so sind sie

zwar von diesem punkte «och weit entfernt. Allei»
es ist doch wohl gethan, eine folche berechnung

a»'
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anzustellen, weil sie zugleich zeigen kan, wieweit
eine stadt darinn zurükgeblieben seyn mag.

Die schlechte Mzichuug des Handwerkers
in absicht auf feinen Beruf. Der handwer«
ter wird tn dreyen zeicpunkten übel erzogen. Erst,
lich iu dcr lügend, wenn er die öffentlichen fchu«
Ien besuchen soll; fürs andere in den lehrjahre«;
«nd drittens auf der Wanderschaft. Man wunde«
re sich nicht, warum wir die wanderfchaft als ei«
nen theil der erziehung ansehen ; denn in dieser
Zeit soll ein geselle trachten, stch in seinem beruf
mehrere geschirlichkeir und erfahrenheit zu erwer«'
ben, mithin die lezte Hand an feine erziehung zu
legen. Die erziehung dcr Handwerker wird in den
ersten jugendjcchren versäumt, durch die armuth
vieler eltern, welche nicht im vermögen stnd, die
nöthigen ausgaben zu verlegen, fondern vielmehr
ihre kinder eher von den fchulen abhalten, und
diefelben entweder zur arbeit brauchen, um ihr
nnt brod zn verdienen, oder aber, welches nicht
selten geschieht, auf den bettet ausfchiken; durch
die einrichtung unserer fchulen, da an vielen orte«
die nöthigen anweifungen der Rechenkunst, der an«
fangsgründe der Geometrie, der Mechanik, und
andcrer theile der Mathematik, und insonderheit
der Zeichnungskuiist mangeln.

Durch die wenige sorge, welche man trägt,
d>e juqend, übcr die benuzung der läge der stadt,
nnd über die vortheilhafteste verarbei'ung der
prodiitten des landes, aufmerksam zu machen,
«>>o ,hr vor angen zu halten, daß darauf der
"vr ihres Zustandes beruhen; durch die zügel,

Z s lofe
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zügellose lebensart der jugend zwifchen den schu«

len, da sie ihre zeit mit strassenlauffen, und ver«

Übung allerhand auögelassenheiten zubringt, und
sich selbst überlassen ist: Durch das böse exempel lü«

derlicher eltern, welche ihren kindern einen wider«
willen und abscheu vor fleiß und emsigkeit einpflanzen.

Durch die blinde liebe der eltern, welche ihre
linder nicht von ausschweiffungen abhalten, und
den schulmeistern durch übles verfahren ihre züchti«

gungen und anweifungen fchwer, ja fruchtlos ma>
chen. Wenn die jugend beyzeiten einen wider«
willen vor dem fleiß bekommt; wenn ste, die in
ihrem beruffe beständig mit körpern umgehen, ihre
grösse, eigenfchaften, und Proportionen kennen

lernen muß, welches alles ein unendlich weites feld
in stch fchließt, keinen begrif davon zu einer zeit
bekommen hat, da die ideen sich am lebhaftesten
und dauerhaftesten ins gehirn und gedächniß ein«

druken ; fo werden sie ihren beruf blos machina»
lifch lernen, sich an einen fchlendrian hängen,
nichts anders machen, als was sie bey ihrem
meister gefasset haben; und ob neuen kuuststüken,
oder ob Verbesserung der neuen Werkzeuge stuzen,

auch nicht einmal im stände feyn, wenn ein
wirthschafter ihnen etwas ungewohntes zu machen an«

gicbt, ihn mit guter arbeit zu vergnügen.

In den lehrjahren wird die erziehung des Hand«

werkers versäumt : Durch die einschränkung der
lehrmeister in abstcht auf die zahl der lehrlinge
und durch die allzukurzen lehrjahre. Es ist nemlich

in vielen Handwerken der gebrauch, daß ein

meister mehr nicht als einen lehrling haben darf,
und
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und wenn er diesen ausgelernt hat, so muß er
wiederum so lange stille stehn, als folcher gelernet.
Und darf in dieser zeit keinen andern annehmen.
Die abstcht dieses gebrauchs ist diese: damit ein
meister nicht allein und einzig alle lehrlinge habe,
sondern andere meister deren auch haben können.
Und vielleicht ist darunter noch eine Nebenabsicht

verborgen, nemlich, damit die zahl der
Handwerker stch nicht zu stark vermehre. Nun wird
durch diese einschränkung die erziehung der Hand-
werker versäumt; denn ein geschikter meister
würde die lehrknaben häusig an sich ziehen, uud
unstreitig dieselben besser, auch vielleicht wohlfeiler,

lernen, als ein fchlechter meister. Unker den
lehrlingen kan eine wetteiferung entstehen; der äl«
tere kan dem jüngern anweifungen geben, und
dem meister die muhe erleichtern. Das aber ist
nicht möglich, wenn ße einfam bey einzelnen mei.
stern lernen müssen. Es belebet ste da kein lob,
kein rühm, kein eifer ; ste können ihre arbeit nicht
Mit ihren spielgefellen vergleichen. Die allzukur.
ien lehrjahre, welche bey uns gewöhnlich aus
drey, oder höchst vier jähre gefezt stnd, verurf«.
chen eine andere fchwierigkeit, die wir am beste«
aufheitern können, wenn wir die vortheile und
nachtheile der langen und kurzen lehrjahre gege«
einander stellen, ohne daß wir deßwegen etnigen
ausfpruch thun, und behaupten wollten, daß die
emen oder die andern vorzüglicher oder nachthei»
"ger feyen. Die vortheile der laugen lehrjahre
besiehe« darinn: daß der lehrmeister davon eineu
starken gcwmn zieht, weil ihm der lehrling lün.
Ser diene« muß; daß der lehrling, wenn er

«nß
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eiust meister geworden ist/ diefen vortheil auch ge»

niessen kan/ folglich folches eine wohlthat vor das
Handwerk felber ist;

Daß der lebrling feinen beruf desto besser lernen
muß / infonderheit wenn er wenige naturgaben
hat, welche fehr ungleich ausgetheilt stnd, und
man in bestimmung der lehrjahre« mehr auf die
langsamen und mindern genie betracht machen
muß/ als auf die, welche von der natur milder
gäbe der Hurtigkeit verfehen stnd: Denn jenen
muß die zeit zu hülfe kommen/ vermittelst welcher
man versicherter hoffen darf/ treffiche Handwerker
zu ziehen; daß dadurch die lehrgelder wohlfeiler
«erden weil der lehrling durch feine arbeit dem
meister etwas gewinne» kan, wie denn wirklich arme

leute ihre söhne dnrch längere lehrjahre etwas
an dem lehrgeld abverdienen lassen.

Die nachtheile der langen lehrjahre bestehen da«

rin« : Daß gefchikte lehrlinge / die ihren beruf
geschwind erlernet, in einer gattung zwang gehalten

/ und verhindert werden / ihr brod felber zu
verdienen ; und daß dadurch viele abgehalten werden

dörfte«/ eine fo langweilige profeßion zu
lernen. Auf der andern feite sind die vortheile de»

kurzen lehrjahre diefe:

Daß arme leute gcfchwinder in stand gefezt werden

/ ihr brodt felber zu verdienen; daß mehr leute
lust bekommen, eine profeßion zu erlernen, und
daß die zahl der profeßiouisien dadurch gefchwin-
der vermehrt wird. Die nachtheile sind: Daß die

«»geduld, bald meister zu heissen, nnr schlechte

arbeit
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arbeiter nach sich ziehet; daß ein Handwerk/ wel«
ches gar zu geschwinde gelernt werden kan, in ver>

achtung fällt; daß die lehrgelder hoch zu steheu
kommen / weil eö dem meisier alodaun wenig da«
ran gelegen ist/ ob der knab wohl lehrne / indeme
er nur das lehrgeld zu gewinnen fucht/welches er
bald gewinnen kan / und welches ihm zn einer er,
sazung dienen muß/ weil dcr lehrling dnrch feine
arbeit und längere lehrjahre uicht erfezet, was er
ihn im anfange gekostet und geschadet.

Es fchcinet hieraus / daß dte längern lehrjahre
mehr vortheile in abstcht auf die erziehung und
auöbessernng des genie dcr Handwerker bringen kan.
Wir wollen / wie gesagt / darüber keinen ausfvruch
thun: doch ist es gewiß nicht rathfam, es hierinn
«uf die Ungeduld der eltern und lehrlinge ankom«
wen zu lassen. Wer weiß, ob die länge der lehr«
jähren in England, welche auf sieben jähre gefezt
stnd(*), nicht eine von den urfachen ist/ warum
der Handwerksstand in diefem reiche zu diefem blü«
henden zustande gekommen ist / worinn er unS be«
schrieben wird?

Auf der Wanderschaft vernachläßiget stch der Hand«
wcrker, daß cr vielmal in kriegsdienste tritt, oder
dazu gezwungen wird, in welcher zeit er nichts
arbeitet, fo ihm aber dvch als eine Wanderschaft
gerechnet wird ; daß sehr viele, anstatt der arbeit
ttachmgehen, nur fechten, oder betteln; daß viele

gar

(*) llickol« Hvzntüßes Sc Oeszvsnc^« äe Is krzmce
Sc de Ig Lr. örec. psr rsppun su Lvmm«« Src.
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gar nicht einmal wandern, sondern zn Hause Vlei-
ben / und also gleich meister heissen wollen; daß
endlich der gute montag die Handwerker zu aller«

Hand Üppigkeiten und zu einem lüderlichen leben

»erführet. Wir sehen gar nicht, daß die Hand«

werker neue Handgriffe und kuuststüke auf der fremde

lernen, und nach Haufe bringen. Nur weni«

ge stnd von diefem Vorwurf ausgenommen. Alles

was ste in obacht nehmen, stud ihre abgeschmeckten

grüsse und eeremonien, und vcrfofne lieder.

Der pracht und die Verdorbenheit der Sit«
ten. Diefe zwey übel gehen miteinander gepaa-
ret. Man wird felten bey dem pracht gute Sitten

antreffetl. Der pracht ist der übermäßige
verbrauch der Produkten des landeS und des steisseS.

Diefer verbrauch hat feine stuffen. Von der einsalt

des CuriuS nn, bis zn dem pracht deS Lucullus
stnd grosse zwischenräume und grade, die man
hinansteigen muß, wenn man feine verfchieden«
heit zeigen wollte. Der verbrauch aber mag
beschaffen seyn, wie er will so führet er doch allezeit

die Verdorbenheit der sttten, die Weichlichkeit,
dü unmasse, die trägheit die Verachtung der
nothwendigen arbeit, in mehrerm oder minderm, mit
sich. Man schäzt nichts hoch, als fchöne, beque-

me, kostbare gebäude, spaziergange, niedliche
tafeln, kostbare gemählde, prächtige kleider; man
läßt ßch durch häutiges gelinde bedienen. Mit
einem worte, man thut alles, was einen grossen
aufwand verfchaffen, die Wollust kizeln die begierde»
vergnügen und besänftigen kan.

Es scheinet hieraus, daß der grosse aufwand die

künste
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künste und Handwerke in aufnahm bringen könn«,
und müsse / weil dadurch die waaren sicher abge«
sezt werden und den Handwerkern nicht auf dem
hals bleiben. Allein wir wollen zeigen, daß es
sich ganz anders verhalt. Erstlich kan es freylich
wohl gefchehen, daß die Handwerker vertreib
genug stnden, aber bey wem Nicht allemal bey be«

gitterten leuten, welche im stände sind, paar zu
bezahlen, fondern mehrentheils bey verfcbwendcrn,
oder bey fchlecht bemittelten leuten, die ihrem
stände gemaS, wie es heißt, leben wollen, und
ihre waaren auf kredit und borg hinnehmen. Wie
diele klagen hüren wir nicht über die schlechte be«

Zahlung führen? Wie viel müssen die Handwerker
in den geldstagen ihrer fchuldner nicht einbüssen?
Wie lange müssen sie der bezahlnng nachlcmffen?
^s fey ferne, daß wir über die schlechten zahler
Amälen, und mit bttterkeit losziehen wollen.
Derjenige, der sich von der tiraney der mode hin«
Dissen läßt, ist, nach unserm bedünken, eben so

wir zu beklagen, als der Handwerker, der an ihm
Klieren muß. Niemand ist gerne ein sonderling.
Niemand ist gerne einzig weise, sondern man muß
nntmachen, was der grosse Hausse haben will,
serner vermehret der pracht die bedürfnisse der
wenfchen gar zu stark. Man ist mit wenigem
NM zufrieden. Dadurch werden die rohen waa«
ren vcrlheürer, mithin kan der Handwerker nicht
>° Wohlfell arbeiten, daß er feine arbeit bey den
Nemden um blllicben preis anbringen könne. Der
^acht machet auch den preis der arbeit steigen:
^r macht erstlich v«le leute trag und müßia; er
"ermehret die zahl des dienstgesindcS, wodurch

den
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den kleinen städten und den dörfern viele nothwendige

taglöhner, den fabriken aber die nöthigen
arbeiter entzogen werden. Der starke lohn des

dienstgestndes macht, daß viele junge leute, als
kammerdiener, fach waiter, fchreiber, in vornehme

dienste tretten uud oft ausser landes gehen.

Ein Handwerk zu lernen das heißt etwaö gar
gemeines, und gefällt diefen leuten nicht. Endlich
macht der grosse aufwand, und die Unordnung in
den haußhaltungen, daß der Handwerker entweder
lüderlich wird, und stch durch das böfe exempel

vou der arbeit abloken laßt, oder, wenn er fchon
steißig und emstg arbeitet, fo stnd doch die ausgaben

einer haußhaltuuq bey dem pracht fo hoch

gestiegen, daß er mit feiner arbeit fein auskommen

schlecht, oder gar nicht stnden kan.

Der pracht entfpringet erstlich von denen
künsten, welche nicht nothwendig stnd, und die wir
zum unterfcheide prachttüuste heissen. Wenn diefe

in einer gemäßigten zahl stnd, fo werden nur reiche

leute boffarth treiben. Wenn fie aber fich stark

vermehren, fo werden die prachtwaaren wohlfeil;
weil ste wohlfeil zu haben sind, fo werden
gemeine leute darnach lüstern; und wenn einmal die-'
se lüsternheit einen anfang gewonnen hat, fo will
dann niemand mehr ein fonderling feyn, fondera
machen wie andere leute. Es heißt: das ist mode,
es ist fchön, es ist anständig; man muß auch

ehrlich daher kommen. Die andere quelle des

prachts ist die einfuhr fremder prachtwaaren. Der
Handel damit wird stark getrieben. Der kauf'

mann rühmet die, welche grossen vertreib ver-
fchqf>
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schassen / er lobet die fremden prachtwaaren. Sein
interesse erfordert/ daß eine waare gefchmak sinde;
<r ist zu diefem ende auf alle mögliche ranke be«

dacht. Er bringt die neusten moden bey den gros«
sen und reichen zuerst an. Ihr exempel zieht die
gemeinern nach stch. Sobald eine mode gemein
ist, fo führt der kaufmaun neue ein, bis diefe
anch wieder veralten.

Durch diefen beständigen wechstl dauret der pracht
immerfort, und wird durch neue erstndungen jähr«
iich grösser. Die dritte quelle desselben, ist das
dienstgestnde: dasselbe wird nicht zu nothwendi«
ger arbeit gebraucht, sondern zur aufwart, zum
süßeren, zum ankleiden, zum begleiten / zum post»
lanffen:c.

Ein Herr und Frau müssen diesen dienste» ei«

?en grossen lohn geben, und ste ftuber kleide».
Neuer aufwand Ein Herr der fchlecht gekleidete
dlensten hat, wird ausgelacht! Er muß hierinn
Nach der mode leben, oder keine diensten halten.

Nun, wenn Herren und Frauen wrntg diensten
Mten, fo könnten sie gewiß wenigen staar führen,
ne müßten viele häußliche angelegenheirm selber
^sorgen. Hingegen können sie, wenn sie dienst«
gesinde halten, diese sorge demselben überlassen,
""d ihre zeit auf die bemühungen wenden, die
"er staat und pracht erfordert.

Die Mrsucht und Verachtung dcr Hand«
'verrcr. Es giebt leute, die sich durch ihren
>'vl; dergestalt einnehmen lassen, daß sie sich einbil«
"en / sie seyen nur dazu gebohren, ämter zu be»

ui Stük 1766. K die-
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dienen. Sie warten solang darauf/ bis sie solche

einst erfchnappen können. Es heißt gewöhnlich /
das ist meine einige ausffucht, weil ich sonst nicht
zu leben hätte. Die Verachtung des handwerkstan-
des ist soweit gekommen / daß, wenn man einen

Rathsherren im schurzfell antrift, derselbe allerhand

spottreden über feine arbeitfamkeit dulden
muß. Man fchamet sich meister zu heissen. Alles
will nur Herr feyn.

Die ämterfucht ist eine unwidersprechliche urfache

des Verfalls des Handwerkstandes in den städten.

Eltern, die mit diefem stolz behaftet sind/
werden ihre kinder nie eine profeßion lernen
lassen. Es heißt : das ist zu gemein; du must

auf ein amr warten ; du hast Patronen / die dir
helfen müßen. Giebt es hin und wieder leute/
die ihre kinder einen beruf lernen lassen, und
geschiehet es in der abstcht, um dereinst die zu einem

amt nöthigen Wissenschaften und kenntnisse zu
erlangen/ wie zum exempel/ die baukunst/ um
dereinst Werkmeister zu heissen; oder ste eine profession

lernen lassen, damit ste indessen/ bis ste ein
amt erlangen / zu leben haben; fo sind diefts gute

und löbliche absichten. Allein die jünglinge/
welche zu ämtern gebohren zu feyn glauben / und
durch das exempel ihrer fpielgesellen zu dieser den-
kensart verleitet werden / bilden sich doch ein/ daß

ein Handwerk zu gering für sie fey, daß man
ihnen unrecht thue, daß man sie ein Handwerk
lernen / und nun lange auf einen Posten warten las>

sen; daß es ihren Patronen am eifer und neigung
fehle, sie zu befördern, und was dergleichen un¬

ge.
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gereimte ideen mehr sind. Ein mit solchen vor»
urtheilen eingenommener jüngling, wird seinen be»

ruf nie zur Vollkommenheit zu bringen sich beei-

fern, weil ein amt fein Hauptaugenmerk ist. Er
hat gewissermaßen gründ fo zu denken. Die
herrschende Verachtung des Handwerkstandes muß
ihm nothwendig einen absehen davor erweken.
So wie Molière, durch seine spötterey über den
landedelmann, der aufnähme des ftldbaues
unbeschreiblichen fchaden zugefüget, fo machen wic es

mit den Handwerkern.

Die frucht unferer wizigen fpottreden, ist diese:
daß in den kleinen städten, ungeacht, die äm->

ter eben nicht ergiebig an einkünften sind, ein
Rathsherr viel und oft feinen beruf hintansezt,
und verlaßt, und sich desselben fchämet, dami: er
den spöttereyen feiner neider entgehe. Wären die
menfchen nicht fo empfindlich über die ehre ; könnten

sie mit geseztem muthe die vorurtheile
pöbelhafter leute vertragen und verlachen; fo würde
diefts übel gering feyn. Aber, wie viel sind

deren, die eine fo rühmliche standhaftigkeit besizen?

Der Leichtsinn und die Mmosensteuren.
Es find zu besorgung der armen ziemliche stiftungen

in den städten gemacht worden. Der Gefezgeber

hat die Verfügung gemacht, daß jede stadt
ihre armen erhalten muß. Diefe theilet ihnen
allmofen aus, oder vertifchgeltet die unvermöglichen.

Alles löbliche und väterliche anstalten! Allein
daraus entstehet ein fehr schädlicher mißbrauch:
Die bürger werden leichtsinnig, lüderlich und ver-

K a Zeh'
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zehren ihr vermögen in den wirthshäufern., Sie
verlassen sich darauf, daß die stadt sie und ihre
famille erhalten müsse, und daß man sie nicht wer.
de noth leiden lassen.

Man wird zwar vielleicht fragen: wie diefes

den handwerksstünd in verfall dringen könne, da

felbst die lüderlichsten künstler oftmals die besten

und sinnreichsten köpfe zu haben pflegen? Allein,
es ist leicht darauf zu antworten. Vors erste fezet

ste ihre lüderlichkeit ausser stand, ihre rohen Waaren

wohlfeil und im grossen anzukaufen. Auf kre.

dit wird ihnen nicht gerne etwas vertrauet. Ihre
unzahlbarkeit fezet ste den betreibungen der qläubi.

ger, und den damit verbundeuen kosten blos.

Was nuzet sie alfo ihr genie, wenn eS ihnen
an den nöthigen Hülfsmitteln gebricht Vors am
dere verfaumen ste ihre zeit meist in den wirths.
häufcrn, und machen sich felbst zur arbeit durch
die Übermasse unlustig und unwillig. Entweder
fertigen ste ihre arbeit nicht, und lassen lange d«.

rauf warten, oder sie arbeiten aus unmuth fchlecht.

Jn beyden fällen verliert ein Handwerker feinen

ruf, daß man ihn verläßt, und einen andern
braucht.

Wenn èr alfo wenig arbeitet, und fein auskom.

men bey feinem beruf nicht sinden kan; fo katt

der Handwerksstand ihm auch zu keinem erwerbmit.
tel dienen; er und feine famille müssen feiner stadt

zur befchwerde fallen.

Der urfprung des leichtstnns kommt daher, daß

keine anstalten gemacht sind, die leuie zur arbeit.
sani^
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samkeit anzuhalten / und ihnen die schädliche ver,
tröstung zu benehmen, daß die siadt schuldig sey,
sie zu erhalten, ohne daß sie zum fleisse verpflichtet
seyen. Die bevogtungen und verruffuugen lüder,
licher haußhälter können einige wenige abschreken.

Allein das ist doch noch nicht genug. Die meisten

Handwerker stnd voraus schon arm, und verlüdcr.
lichen nur ihren verdienst. Diesen gibt man keine

vögte, weil sie nichrs haben. Also ist dieses

Vorbauungsmittel uicht für sie gemacht. Und
diejenigen, die man bevogten läßt, weil sie noch et«

was Vermögens haben, werden darum keine steif-

sigeru Handwerker werden; alfo sind die bevog'
tunqen bloö allein das mittel, den gänzlichen ruin
der famillen zu hemmen, aber das aufnehmen der-
fclben beförderen sie nicht. Ferner kommt der

urfprung des leichtsinns von den vielen weinhäu-
sern her, die im lande sind; von der gewohnheit
der Handwerker blauen montaq zu halten, wo.
durch sie an die weinzechen gewöhnt und gelokt

werden; von der gewohnheit, bey käuffen, tau«
schen und andern Händeln sie mögen so gering
seyn als sie wollen, weinkäufe zu haben; von dem
geiz oder von der faulheit der haußsrauen, deren
wan hin und wieder antrift, welche ihren män«

nern schlechtes essen aufstellen, oder gar nicht zu

Achter zeit, ihre Nahrung geben. Der hauß.
licdste und gestttenste Handwerker wird dadurch ge«

wlinqen, in das wirthshauß zu gehen, und so

gewvhnt er stch, wie die erfahrung lehret, bald
an die trunkenheit. Endlich entspringt dieser leicht'
lwil auch von dem böse» exempel der eltern: Ein
und dgS nur tägliche beysviele der lüderlichkeit

K z vor
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vor sich hat, kan sich nicht einen begriff von der

fparfamkeit und cmstgkeit machen.

Diefe beyden zur aufnähme des handwerksiandeS

fo nöthigen eigenfchaften sind felten eine fache des

temperaments, fondent eine folge der erziehung.

Ungeacht wir exempel haben, daß fparfame eltern
viel und oft verfchwendertfche tinder zeugen, fo
kommt doch der hang zur lüderlichkeit meistens von
einer vernachläßiqten erziehung her. Wir fagen:
Meistens. Denn alle regeln leiden eine gewisse

ausnähme.

Die Mißbräuche der Innungen. Diefes
desto deutlicher zu machen, müssen wir vorerst den

urfprung und endzwek der innungen zeigen,
hernach unterfuchen, ob sie nothwendig oder entbehrlich

siyen? und dann fehen, worinn diefe mißbrauche

bestehen, auch wie sie dem Handwerksstande

nachtheilig seyen? Der erste stister der zünften oder

innungen ware Numa PompiliuS, der zweyte Ko»

nig des alten Roms. Da die Römer aber ihre
stegreichen waffen in alle vormals bekannte theile der
welt ausgebreitet, und in den eroberen Provinzen
und ländern kolonien aufgerichtet; fo haben sie

auch fehr vieles von ihren gefezen, sitten und ge-

brauchen dahin gebracht. Helvetien war vvn
diesem fchikfale nicht ausgenommen, und wir haben
noch wirklich vieles in unsern Verfassungen, welches

von den Römeren eingeführt, und durch die

länge der zeit erhalten worden.

Jn ihrem urfprung hatten die zünfte ihre er-

schaffung einer grossen Politik und ausnehmende«
klug-
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klugheit des Königs Numa zu danken. Rom
war damals in zwo saktionen getrennet, die sich
auf keine weise wollten vereinbahren lassen.

Die einte nennte sich die Römische, und gab
vor, daß sie an Romulus gehöre. Die andere
war die Sabinische, und sagte, sie gehöre dem
Tating zu. Damit der König sie vereinbahren
Mochte, so trennte er sie noch mehr : Er theilte
das volk den Handwerken nach ein, und that von
beyden saktionen diejenigen in eine zunft, welche
einerley beruf hatten; er verordnete verbrüderun«
gen, feste, und zufamenkünfte, fo daß diefe tren»
nung in der that eine Vereinigung aller mit allen
Ward ("). Obwohl nun diefer endzwek blos poli,
tifch war, und es noch heut zu tage feine wichti.
gen gründe haben mag, die einwohner der städte
und die Handwerker durch zünfte zu regieren; so
wollen wir noch zeigen, worinn der ökonomische
endzwek der zünften bestehe?

Diefen müssen wir aus der natur und aus dem
wefen des Handwerkstandes herleiten. Derfelbe
bestehet aus einer fammlunq von künstlern, wel»
che die rohen Produkten verarbeiten. Nnn erfor.
dert diefe Verarbeitung regeln und gefeze, damit
die arbeit gut, annehmlich, daurhaft, und so wohl»
seil als möglich, gemacht werde. Wie wäre es
möglich, diesen zwek zu erreichen, wenn die Hand,
werker zerstreut wären, keine zufamenkünfte, keine
geschwornen meistere hätten? Man wird dage«

K 4 gen

(*) Siehe Plutarch im Leben des Numa.
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gm das beyspiel von Holland anführen/ wo der
handwerksstand ohne zünfte blühet. Man glaubt,
daß man diefelben, in absicht auf die gute verar-
Veitunq der Produkten, entbehren könnte. Wir
antworten darauf: daß das exempel von Holland
nichts in betracht anderer länder beweife.

Denn dafelbst werden fehr wenige eigene lan-
desprodukten, wohl aber eine unsägliche menge
fremder roher waaren, verarbeitet. Diefe werde»
aus alleu theilen der welt fo häuffig zugeführt,
daß es den Handwerkern nie daran fehlen kan,
so lange diefe grosse zumhr dauret. Überdas müs-

sen die Holländer ihren nahrungsstand auf eine

ungemein mäßige uud fparfame lebensart bauen.

Ihre Voreltern mußten ihre Republik, wegen de»

harten bedränqnissen, durch tavferkeit, fleiß und un«

ermüdete geduld gründen. Die noth und bekümmer-

niß des Unterhalts ist eine mutter der ersindung
und des fleisses. Diese umstände, die läge des la»'
des, die schifffarth auf dem meere in die entfernte-
sten theile der welt, verfchaften ihnen einen sicher»

vertreib. Alles diefes war für deu Handwerksstand

fo günstig / daß der gefezgeber nicht nöthig
hatte / das durch vorfchriften, zu erlangen / wozu
die einwohner durch ihre umstände fchon genöthi-

get waren / oder genöthiget zu feyn glauben, und

von jugend an zu der Mäßigkeit und fleiß gewöhnt
werden. Die zünfte sind in der that da überflüssig

und mmöthig / wo man eher mangel an
arbeitern als an rohen stoffen zur arbeit hat. Es

ift da nichts daran gelegen, ob die arbeit wohl

gemacht sey, Gute und schlechte waaren haben
per-
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vertreib. Ein jeder arbeitet nach seinem genie
und vermögen. Alles, worauf der gefezgeber sie.
hel, ist : daß in dem Handel treue und aufrichtigreit

herrsche, und daß eine waare das fey,
wofür man sie ausgicbt. Alles andere ist der frey,
heit des künsilerS überlassen. Hingegen anfdcm
vesten lande, wo die zufuhr dcr rohen Waaren
kostbar oder mit fchwieriqrciten begleitet ist; wo
ver landbau entweder vernachläßiget wird, oder
Wo die Produkten mit kosten und Verlag müssen
gebauet werden, da wird man eher mangel an
stoffen zur arbeit, als mangel an arbeitern haben.
Die erde ist nur einer gewissen gegebenen frucyt.
barkeit fähig. Was sie hervorbringt kan auch
nur eine gewisse gegebene anzahl künsiler befchäftigen.

Diefe anzahl künstler müssen mit den Produkten
tn einem richtigen Verhältnisse feyn. Sie haben
alfo ihre gränzen. Und diefe gränzen zu bestim.
wen, müssen zünfte errichtet werden. Der glük.
selige uud zufricdenheitsvolle zustand unfers landeS
wird unfere industrie nie fo hoch kommen lassen,
als der Holländern ihre. Wir leben viel zu ver>
gnügt, felbst bey der grössesten armuth, aiS daß
wir ohne gefeze den steiß ermuntern könnten. Wir
können alfo nicht fehr irren wenn wir daraus
schlüssen: daß die zünfte zur aufnähme des Hand-
werkstandes nothwendig feyen, wenn fchon keine
politischen gründe zu ihrer beybehaltung vorhanden

wären, und daß man, um etlicher mißbräu^
che willen, die darinn eingeschlichen sind, diesel,
ben eben nicht vollends abzuschaffen ursach habe;
Mithin muß man auch einen unterfcheid machen,

K 5 M"
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zwifchen denen ländern/wo grosser überssußcm ro-
hen Produkten ist, und mangel an künstlern ge-

spürt wird/ und denen/ wo die fache umgekehrt

iff. In dem erstern falle sind die zünfte dem auf«

kommen des Handwerkstandes schranken / wo keine

seyn follten. In dem leztern aber stnd diefe schran-

ken nothwendig.

Diefes vorausgeftzt, wollen wir die mißbrauche

dcr zünfte zeigen. Diefe bestehen: in den

monopolien / deren sich die Handwerker in den

städ en anmassen / wovon unten gehandelt werden

foli : in der einfchranknng der lelirknaben,
wovon fchon hievor bey der 4ten urfache deS

Verfalls des handw-rkstandes gehandelt worden : in
der bestimmung des preifes der arbeit, und in
der bestraffimg derjenigen, welche unter diefem

preife arbeiten : in der Verachtung derjenigen
Handwerker/ welche nicht bey ehrlichen, das ist zunft'
mäßigen meistern gelernet, und deswegen auf der

wanderfchaft nichc als qeftllen aufgenommen werden

: in der auSqelassenheit der haudwerkSgefel-

len, indem ste den fogenannten blauen montaq
machen oder feyren, indem sie sich truppenweift
verbinden und weglauffeu wollen, wenn die meistere

ihnen in ihren Unordnungen einhält thu»
wollen/ oder wenn man ihnen von den alten

gebrauchen etwas andern will: und endlich / indem
sie auf ihrer wanderfchaft mehrentheils fechte»

oder bettlcn / als aber arbeiten, und welches

«Sch feltfamer ist, indem ein gesell nie nach arbeit

fragen darf / fondern der meister ihn darum ani
sprechen muß: endlich dann in den vielen céré¬

monie»
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monien aufzögen und grüssen / welche dem ge«
schmal der ehemaligen zeiten unferer vorfahren
wogen gemäß gewefen feyn; heut zu tage aber bey
unfern veränderten fitten und denkungsarten
San; aus der mode gekommen, und eben deswe«

Pn in unfern äugen xoßierlich und abgefchmak
und.

Die bestimmung des »reifes der arbeit, und die
vestraffung derjenigen, welche unter diefem preife
arbeiten, wird unter den Handwerkern in der stille
ubgeredt. Wir haben auch erfahren, daß eine

froisse zunft in ihrem zunftbrief das recht diefer
Bestimmung und bestraffung auswirken wollen, hat
es aber auf geschehene Vorstellungen, daß es fchwer«
«ch angehen würde, fahren lassen. Dadurch
Wird der preis der Waaren gesteigert, ihre abfe-
iung in> und ausser landes verhindert, und der
Künstler felber fehr eingeschränkt.

Diefes ist dem endzweke deS handwerksiandes,
wohlfeil arbeiten zu können, damit die Waaren
«bMng und vertreib stnden, und den künstlern
Mcht zur last bleiben, fchnurgerade zuwider. Ne«
^en dem ist der preis der waaren und der arbeit
rem weckfel unterworfen.

Die koncurrenz muß denfelben bestimmen. Mit«
Mtl ist eine folche abrede der Handwerker eine rechte
maverey, welche ste verhindert, stch nach den zei«

^n und umständen n richten als welche eine sa-

^e vestsezen will, d,e keine vestsezung leidet. Die
Verachtung der nichc zunftmäßigen Handwerker oder
Mmper, hat ihren urfprung in den monopolien,

und
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und in dem stolze der Handwerker/ welche zünftig
stnd. Diefer stolz hat feine gute und böfe feite.

Auf der einen feite betrachtet/ macht er, daß der
Handwerker feinen beruf lieb hat, und denfelben
hoch achtet, welches zur aufnähme diefes nahrungstandes

ungemein viel beytragt. Auf der andern
feite aber verleitet er den Handwerker, daß er die
stümpervon diefem berufe ausfchliessen möchte/ und
nicht neben stch dulden will / wodurch die nöthige

anzahl Handwerker verringert/ und zu fehr
eingeschränket wird. Sie glauben, weil ße ihren
beruf mit, kosten nach den regeln gelernet, und
darauf gewandert, fo feye auch billich, daß sie

denen, welche diefe regeln hintangcfezt, vorgezogen

werden, fönst müßte der Handwerksstand
nothwendig in Verachtung fallen.

Niemand würde sich mchr an die statuten
kehre«/ fondern die Handwerke würden zügellos getrieben

/ und verpfuscht werden. Dieses sind ihre
scheinbaren gründe. Macht man betracht darauf/
fo werden viele arbeiter nahrungslvs. Macht matt
keinen betracht darauf, fo fallt die triebfeder der

zünfte weg, und der Handwerksstand fallt in
Unordnung und Verachtung. Beydes ist mißlich.
Entweder müssen zünfte feyn oder keine. Im
ersten falle sind die stümper nicht zu dulden / und ei>-

ne urfache des Verfalls des nahrungstandes. Itt
dem andern falle aber sind sie es nicht, wie z. e?>

in Holland. Dessen ungeacht aber ist es ein
mißbrauch, daß die zünfte sie völlig ausfchliessen, und

ste in eine vollkommene gefezlostqkeit fezcn / da

doch hierinn gar wohl die mittelst! asse gebraucht
wer-
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Werden könnte. Die ausgelassenheit der Hand.
Nmksgesellen ist dem aufnehmen des Handwerk»
standes sthr hinderlich/ weil dadurch alle unter»
öebenheit der.gesellen gegen die meister aufgeho»
den, oder dvch fehr verringert wird. Man ist
an dieselben gebunden. Sie verschleudern viel«
ieit in dem müßiggaug / i» der lüderlichkeit, und
ergeben stch der trägheit. Der loh» steigt im preife.
Durch den bettel erhält ein ehrlofer purfch ei»
stuk brod / und vielleicht mehr als wenn er arbei»
let. Wie können sie dadurch zum fleisse angespornet

werden? Wie können sie sich in ihrem berufe
^kommener machen / wenn sie müßig gehen
Was vor kredit kan ein neuangchender meister ha-
^n, der nach ausgestandener Wanderschaft den
wpf nur voll versoffner lieder, und ein leeres gehirn
Mt? Mrs cr iin stände seyn oder den willen
Naben, seine gesellen uud jungen im zaum zu hal»
ten/ er, der in seinen purschenjahren gelebt hat,
""e sie? Die ceremonien, aufzüge, gebräuche und
crusse der Handwerker hätten überhaupt nichts
nachtheiliges an sich. Die Handwerker ohne ee,
renlonien und gebräuche lassen wollen, ist nicht
rathfam. Aber könnten denn diefelben nicht we«
Mg.er abgefchmak, und altgothifch feyn, um den
«andwerksstand der Verachtung zu entziehen? Warum

wollen sie sick nicht nach dem gefchmak der
Autigen zeiten richten, um denselben beliebt zu
wachen? Ist es „icht eine sklaverey, so sehr an
°em schlendrian zu kleben Oder werden diese al-
'e gebräuche einen Handwerker geschikter / anschlä-

^er, fleißiger machen? Bringen sie ihm nicht
vielmehr das schädliche vorurtheil bey / daß man

gar
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gar nichts neues vernehmen könne, anstatt daß sie

bedacht seyn sollten, sich in die umstände der zei-

ten nnd des herrschenden geschmaks einer nation
zu schiken?

Die Gesezlssigkeir verschiedener Handwerker-

In gewissen städten gibt es zwar handwer-
ker, die sich in die zünfte andrer städte einverleiben

lassen; aber dagegen auch Handwerker, die

man gar nicht zünftig machen will, oder nicht
daran gedacht hat, sie zünftig zu machen. Und
dann Handwerker, die davon, unter dem namett
der stümper, ausgefchlossen werden. Es lohnt sick)

auch der mühe nicht, einzelnen meistern in einer

stadt eigene zunftbriefe auszuwirken; wenigstens
kommt die auSwirkung diefer briefe denfelben be-

fchwärlich und kostbar vor, und deswegen bleiben
ste gefezlos.

Daraus entstehen verfchiedene Hindernisse der

aufnähme des hanbwerkstandes. Erstlich müssen

sich die lehrknaben mit grossen kosten aufdingen und

ledigsprechen lassen, und von weitern orten her

meistere zu diefer cérémonie berufen. Ferner die'

nen fremde Handwerksgesellen nicht gerne bey zunft'
lofen meistern; man verdinget ihnen nicht gerne

lehrknaben, weil diefelben auf ihrer Wanderschaft

nicht als gesellen unterkommen können fonder»
als nicht ehrliche Handwerker oder stümper versaM
und verworffen werden. Dieser schimpfliche
Vorwurf macht, daß ein Handwerker feinen beruf nicht

lieben kan, und ihn nicht hochschäzt.

Ohne geseze und regeln ist es nicht möglich, die

ind»'
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industrie aufznuiuntern, gute und wohlfeile arbeit
Zu machen, und die waaren, welche ihnen von
den Handelsleuten anvertrauet werden, treulich zu
verarbeiten. Wird gleich eine profeßion gewinn«
reich, welches insonderheit von den prachttunsten
iu merken ist, fo wirft ßch alfobald ein sckmarm
junger leute nur auf diefelbe und läßt dagegen
andre nöthige berufsarten fahren.

Daher entstehen die polipolia, wovon hienach
geredt werden wird, und der mangel an nothwen«
digen künsten. Belangend ins besondere die stüm-
ver, welche von den zünften ausgeflossen wcrden,
so sind diefe genöthiget, heimlich zu arbeiten, und
ihre Waaren im verborgenen in die städte zn brin,
gen. Ihre noth macht sie fparfam, und emsig;
ße arbeiten auch wohlfeiler, damit sie vertreib
haben und il un d.imit den zunflmäßigen meistern
unsäglichen abbruch. Es fcheinet zwar, alS wen»
«er Siaac nichts darunter leide, weil dadurch
eine koncurren; entstehet., Allein entweder muß

in dem Staate die zünfte handhaben, und
lchüzen, oder gar keine haben. VcydcS zugleich
dulden wollen, kan unmöglich angehn. Und wa»
rum follte doch der eine thcil Handwerker gefezm
Unterworfen fcun, und der andre nickt Woher
entstehen abcr die stümper? Es qirb' leute, wel.
che ihre einmal erlernte prosc^on verlassen, und
nch auf eine andere werfen; leute, die eine ge-
chlvinde fähigkeit besizen, vielerlei) Handgriffe zu

"rnen; d,e einen unruhigen geist haben. und voll
«"bestand sind, die bald dieses, bald jenes vor.
nehmen, und bey keiner sache bleiben. Man

könnte
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könnte endlich aus solchen leuten noch nuzen
ziehen und sie würden den zünfteu durch ihre gefez-

losigkeit wcnig oder nichls fchaden, wenn die zünste

selber ihren wahren nuzen verstühnden, und fie

nicht ausfchliessen / sondern den handwerksgefezen
unterwürfig machen sie als gefchikte leute auf-
Und annehmen, und lediglich von ihnen, wie att
andern orten, eiu meisterstük von ihrer arbeit
begehren würden. Einmal ist es nicht billich,
einen menfchen, der bey jähren ist, und gefchiklich-
keit bestzt, zu verbinden, frifcher dingen in die

lehrjahre zu tretten, und ihn feines erwerbs zu
berauben.

Es ist ein lmterfchied zwischen jungen leuten,
Und münnern, in diestr abstcht zu machen. Jene,
deren unreiffcr verstand einer ausbesserung bedarf,
können billich verbunden werden, ihre jugend in
den lehrjahren unter der zucht eines meisters
hinzubringen, und es würde ihnen und dem hand-
werksstande der grosseste nachtheil feyn, wenn sie

frühzeitig meistern heissen follten. Bejahrte leute

hingegen müssen felber für ihren erwerb forgen;
sie können nicht mehr ihre zeit mit blossem lerne«

zubringen. Und warum wollte man ste dazu
verbinden wenn sie durch ablegung eines meister-
stüks beweisen können, daß ste ihren beruf verstehen?

Weil nun keiner dahin zu bringen ist, frisches
dingen ein lehrling zu werden ; so dringen die

zünfte darauf, daß ihnen das Handwerk nieder«^
legt werde, und berauben sie alfo ihres erwerbs,
welches dem endzwek der städte fchnurgerad zuwider

lauft. Es bleibt also diesen verworfenen nnr
der
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der weg übrig/ heimlich de» Handwerkern zu fcha»
den. Man siehet hieraus / daß die zünfte felber
urfache sind / daß die stümper ihnen nachtheilig
sind. Damit aber wollen wir nicht behaupten,
daß ein Handwerker mehr als einem beruf sollte
Wegen dörffen. Dergleichen stümper / die stch
in alles mifche» wolle» / und keines recht verstehen,
ßnd nicht zu dulden. Der Handwerksstand kan
nur von denenjenigen in aufnahm gebracht werden,
welche ihrem beruf einzig und vorzüglich abwar-
ten; ausfchweiffende geister aber sind demfelben der
grosseste schade.

Die Monspslia. Dadurch verstehen wir die
uusschliessungen fremder und anderer Handwerker.
Sobald stch ein fremdling in einer stadt sezen will,
so sezen sich die bürger dagegen; oder aber/wenn
«m burger eine profeßion gelernet hat, und sich
em fremder profeßionist i» der stadt bestndet, fo
dringen ste darauf, als auf eine bürgerliche frey-
Kit, daß derfelbe verabscheidet werde. Alles die.
us ist schon hievor bey der dritten Ursache be«
handelt worde».

Es giebt aber noch andere Monopoli«/ vo«
^nen wir untersuchen müssen, ob ste dem Hand»
merksstande schädlich seyen, oder nicht? Derglei»
che» sind die mühlen, walken, stampfen, wirths»
d?Ü.?l apotheken, bleichen, hammerschmitten,
^«thzuge, und alle grossen Fabriken, die mit
Privilegien versehen sind.

in^ Regierung einen zweig der industrie
aufnahm bringen will, so pfleget ste die unter.

Stuk 1766. L nehmex
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«chiner durch Privilegia aufzumuntern, weil es

dem Staate zu kostbar fallen würde, Belohnungen

i« geld dafür auszugeben. Im anfange stnd

5ie Unternehmer fast allemal die einigen, die diese

industrie einzuführen, willig oder fähig stnd. Folglich

fezen die privilegia der industrie dennzumal

uoch keine schranken, weil keine concurrenz

vorhanden ist. ; sobald aber dieselbe ein wenig

bekannter worden, so wollen stch mehrere daraus

Zeoen. Wenn nun die Privilegia auf keine t>e-

Mänkce zeit gegeben worden, oder gar erblich

M lÂêsiicb gemacht stnd, fo stnd ste dem aufneh-

inen der industrie höchst nachtheilig. Ferner, wen«

einv mühle viel zu mahlen hat, und nicht alles

korn mahlen konnte, es feye, daß es ans mangel

des wassers geschehe, oder daß noch mehrere

mühlen, w^en der starkeu Bevölkerung, beschäftiget

werben könnten; so würde ein twmqrecht

der industrie nacMeiZig seyn. Einem Handwerker,

als einem siWcr, bleicher und weißgerber

walken zu bewilligen, ist der aufnähme ihnr
profeßion nicht entgegen, wofern folche an unschädlichen

orten angelegt werden : fobald man ihne«

aber ein lwingrecht gestatten würde; fo ware es

der industrie hinderlich. Daß aus den wiMSIM

fun Monvpolia gemacht werden, hat feinen U«-

MititM grossen nuzen, und es sind deren nur

schn'zuviel.

.^Die- Avo'beken können gleichfalls nach beftbaf-

fenheit der grosse der städten Monoxolia abgel'e«/

zucht deswegen, als wenn einer dem andern so^

sch^m chun würde, sondern, weil es kein n>^
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!en für die städte ist, wenn sie derselben viel nö-
Mg haben, und weil eine einiche schon ziem«
lich viele leute versorgen kan. Die Bleichen kön-
nen Monopoli» seyn, da, wo die Holzasche uud

holz schon theur tst. Hammerschmidten, Drath-
öuge und dergleichen grosse Feueressen, da, wo
Mangel an eisen und kohlen sind, so lange nem»
uch, bis der mangel durch mehreres Eisen oder
neilirohlen ersezt sind. Alle Fabriken überhaupt,
können und sollen Monopolia, in abstcht auf den
^aridbau, feyn, damit das landvolk dadurch nicht
pvn feiner feldarbeit abgezogen werde.

Die Monopolia der übrigen Handwerker aber
lezen jeder att industrie schranken. Diese schran>
ken sind gewöhnlich zu eng. Der eigennn; füh,
ret allezeit die fprache der ausfchlicssungen. Wenn
Senug rohe Waaren im laude sind, fo hindern
^e Monopolia, daß sie aus mangel genügsamer
'wen nicht können verarbeitet werden. Sie ma«
-^n den Handwerker zum meister des Preises der
?vl)en waaren, und wollen den landwirthen nicht
^arum geben was andre; dadurch kommt der
Mldbau in abnahm, der doch die stüze des Nah«
l.ungstcmdes ist. Sie entvölkern die städte.
Findlinge ersezen die lüke der landsabwcsenden
Mt. Sie sind ursach, daß die Handwerker in^ dorfer kommen.

Die Polipolia, oder überfezungen der hcmdwer.
Diefes ist just das gegentheil der Monovo«

^ ' Wir haben schon gesagt: daß, sobald eine
"vleßion gewinnreich wird, oder scheint, so wiîl

L « sich
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sich alles darauf werfen. Wir kenne» siüdte,wo
häusige mezger und fchumacher zu sinden fmd,
welche sich »icht alle befchäftigen können, und ih.
ren beruf verlassen müssen, da hingegen andre

vrofeßionen, als Wagner, Seiler, Messerschmie,

de ee. mangeln.

In einem siaate, wo eine zufuhr royer waare»
tst, könne« die Handwerker nicht fo geschwinde

üdersezt werden, als in einem lande, das
vorzüglich seine eigenen Produkten verarbeitet. In
diesem leztern müssen die Handwerker in einem ge.
wissen Verhältnisse sowohl gegen einander, als ge«

gen die vorha»dene zahl roher waaren stehen.

Dieses Verhältniß gründet sich auf die bedürfnisse

der einwohner, und auf die ausfuhr. Sobald
mehr verarbeitet würde, als man bedarf, fo ent-

siehet eine «»ordnung, und der Handwerker kan

»icht bestehen: feine waaren bleiben ihme lige».
Wenll hingegen die rohen waaren zu theur und

rar stnd; fo sindet er fein auskommen auch nicht,
weil er nicht um gehörigen wohlfeilen preis feine

Waaren geben könnte, und daran verlieren müßte.

Man muß darum aber daraus nicht Messen,
daß man die menge der Handwerker allemal
einzuschränken ursach habe. Die Ursache eines

Polipoli ist vielmal verschieden, und dieses müsse»

wir untersuchen.

Die Polipolien entspringen entweder von der»

verfalle der Handlung oder der En,völkerung. J<
Z>em erstern falle können die Handwerker gar leicht

«lehr arbeiten, M eine siadt bedarf, wcnn llZ

«ni
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«uf keine a»ss»yr lyrer »berflüßlgm arbeite» Ve«
dacht sind, und nicht auch für äussere arbeiten.
I» dem andern falle aber merde» die bedürfnisse
am orte felber geringer, als wenn die stadt st«,
ker bevölkert wäre. Die städte, welche nicht gern«
fremdlinge einnehmen, handeln alfo dopelt wider
Aren nuzen, weun ste jedem bürger die zügellose
freyheit überlassen, sich aufdie gewinnreichstfchei.
«enden professione» ohne maasse zu werfen. Ste
müssen nothwendig allzuviel« Handwerker in g««
wissen ber«fsarten bekommen, und dagegen man«
gel an andern leiden, wodurch dcr eine zweig
der industrie ausgesogen, und ein andrer hinge«
ten unbenuzt gelassen wird.

Die Handwerker auf den Dörfern. Ss
ist hier nur von denenjenigen Handwerkern die re«
de, welche nicht unmittelbar zum beHufe deö land«
baues erfordert werden, und gefchenkte Handwerk«
heissen. Man tst einig, daß man de» dorfern ge«
wisse vrofeßionen lassen muß, als da sind: wag«
«er, küffer, schmiede, schneider, fchuhmacher und
Weber für die tracht der landleute.

Es ist fchon gesagt worden, daß, wenn die band,
Wetter in die dörfer kommen, diefeS dem begriffe
nnd dem endjwek der städte entgegen lauffe; daß
dadurch der landbau vernachläßiget werde, weil
d'e landleute eine leichtere arbeit der feldarbeit
Erziehen; daß die städte entweder zu dörfern
Werden, oder sich fönst wenig zu befchäftigen ba-
°en: daß dadurch die rohen waaren vermindert
*nd vevth,«r«t werden. Alles diefeS wollen wir

« z «icht
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nicht weiter ausführen, fondern nur zeigen, woher

der urfprung diefes Übels komme?

Wie die Handwerk« in die dörfer kommen, ist

leicht einzufehen, wenn man fraget: wer sie feyen,

und wer ihre eltern gewefen? Erstlich sind in den

dörfern viele Findelkinder und Heymatlofe, die

nicht vermögen genug haben, liqende guter zu '

kauffen und anzubauen. Sie erhalten bisweilen

einiche beyhülfe ein wohlfeil Handwerk zu lernen,

und fezen sich dann unter dem fchirm eines tole-

ranzzedelS im lande nieder. Andere sind fremdlinge

die sich im lande geheyrc.thet. Die dritten

sind f.'lM von gcheyrathetem dienstgestnde der

städten, die an das stadlleben gewöhnt, und da-

rinn erzogen worden, mithin dafelbst Handwerke

lernen. Diefe Handwerker, wenn sie in den siäd-

ten »icht geduldet werden wollen, müssen sich folglich

in die benachbarten dörfer fezen.

Der Ursprung dicsts Übels ist alfo dreyfach,

und bestehet: In der Vertreibung der fremden

Handwerker auS den städten, woran die Zünfte,

und ihre zu ihrem eigenen fchaden mißbrauchte

Privilegia fchnld sind. In der Erziehung des

Landvolks, fo von dem dienstgestnde herkömmt,

zu cincr städtischen lebensart, und in dcr Verwöhnung

von dem landbau. llnd endlich in dcr ge-

siattlmg der wertstädten und handwerkGizen auf

dcn dörfern, welche fogar käuflich und erblich

geworden sind. Auch daran sind die mißbrauchte«

handwerksfreyheiten der städte fchuid. Denn der

Staat hat diefe vertriebenen nicht des landeS vet>

weise«
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Weisen können, noch verlieren wollen / sondern
ihnen irgendwo einen aufenthalt gönnen müssen;
nnd weil sie in den städten nicht geduldet werden
konnten, wo hätte man sie sonst hinfezen können?
Wir müssen noch einer Ursache dieses Übels er->

Wehnen, welche insbesondere das Aargäu belanget,

wo die dörfer von Baumwollen ^ Fabrikanten
Wimmeln, welches alles leute sind, die dem land»
baue entzogen werden; wobey insonderheit der
Hanf-und Flachsbau sehr verabsäumt wird. Die
Fabriken, wenn sie sich des landvolkes allzuhäul>
ng und vorzüglich bedienen, weil diefe wohlfeile;
als die einwohner der städte arbeiten.

Wo die Eßwaaren, das Holz, die Hauszinse tc.
theurer sind, und man nicht so schlecht lebt,
machen, daß dadurch diese abgeschrekt, und die künste

wlglich aus den städten weg/ nach den dörfer»
gezogen werden.

Diefes sind die Urfachen des Verfalls des Nag-
rungstandcS dcr städte. Es war nicht möglich zu
Zeigen, in wie weit jede stadt ins besondere sich
M mehrerm oder minderm diefem Verfalle blos-
gesezt habe. Auch treffen die angezeigten Ursachen
?icht bey einer jeden ein. Dennoch abcr kan ein

^cr sehen, was dazu wirklich beygetragen habe,
°der in zukunft beytragen möchte. Unftre absicht

nicht, jemand dadurch zu beleidigen. Wer
°'esen Verfuch mit folchen äugen ansieht, würde
gewiß wenig trieb noch fehnfucnt haben, den Nah-
Nngssrand seiner Mitbürger verbessert zu sehcn.

unangenehm die betrachtung dcr Ursachen d.s
L 4 VcrsM
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Verfalls ist, fo hat man stch doch vorerst

entschliessen müssen, diefelben kennen zu lernen, ehe

man auf mittel denken kan, denfelben wieder

empor zu fchwingen. Wir Breiten mit diefen ge-

tinnungen zu dem zweyte« Theile unfrer AbHand-

lung.

Zweyter Theil.

^?ie Aufgabe fordert, daß die mittel, wodurch

der Handwerkstand in den Städten in

Aufnahm gebracht werden foll, sicher und brauche

bar seyen. ES ist nöthig, diefes vorerst zu

erläutern, und darüber einige Regeln festzusezen.

Man muß erstlich den ganzen Staat in feinen,

zufamenhange vor äugen haben, und nicht de«

Nahrungsstand zum Nachtheil des Wehrstandes/

und andrer Verfassungen, in aufnahm bringe»

wollen. Die Oecvnomie muß der Staatskunst

nicht zuwider streiten, fondern man muß zur

ausnähme der erstern folche mittel vorfchlagen, die

mit den übrigen grundverfassuugen des landes

bestehen mögen, damit die Harmonie aller theile»

des Staatskorvers nicht unterbrochen noch gestolM

werde.

Man muß nicht einen zweig des NahrungsiA
des zum nachtheil eines andern zweiges der ind«'

Krie vorzüglich in aufnahm bringen. Wir M
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s<« de» Handwerksstand nicht zum schaden des
Landbaues oder der Handelschaft erheben wollen.

Man mnß die aufnähme der städte nicht in
der bedräugung der dörfern fuchen, fondern trach»
ten folche mittel vorzufchlagen,daß städte als städ'

te, und dörfer als dörfer, in flor kommen mö.
gen. Auch muß man die ausfchliessung des bau-
renftandes »on Handwerken, nicht aus Verachtung
gegen denfelben, verordnen; fondern man muß
dagegen folche Verordnungen mache», daß der
Landbau in ehren gehalten werde.

Jn abßcht auf den Genie der Menfchen, muß
wan nicht bloß nur eine absicht haben, und
denselben nur zu einem einichen endzwek vorbereiten
und gebrauchen wollen.

Wir müssen dcn Handwerksstand nicht als den

hauptgegenstand der Erziehung des Künstlers
ansehen, noch gestatten, daß er deswegen, in
abßcht auf die moralifche und christliche, wie auch
in abßcht aufdie kriegerische uud bürgerliche Erziehung

vernachläßiget werde.

Hingegen muß det?Genie des Bürgers auch

«icht bloß allein zur christlichen tugend, oder bloß
ium kriege, oder bloß zu ämtern, gezogen werden.

Man muß folche mittel vorfchlagen, daß
er so vorbereitet werden möge, daß er zll dem
kitten endzwek wie zu dem andern, und zur öko-

nomie, nur nm seines eigenen besondern Vortheils
willen, die nöthige fähigkeit erlangen möge.

L 5 Wir
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Wir müssen keine gewaltsamen mittel vorschlA.
gen, die unserer freyheit zu nahe tretten. Durch
zwang wurde sich der Genie der künstler nie da«
Hin bringen lassen, feinen beruf in ehren zu
halten, und darinn vollkommener zu werden.

Es iß gewiß ein schlechtes mittel folche in auf«
»ahm zu bringen, wenn der Gefezgeber sich i»allzuviele umstände einläßt, und felber der künstler

oder meister feyn will. Wenn die mittel, die
zur Aufnahme des Handwerkstandes dienen follen,diefe eigenfchaften haben, und auf diefe regelnstch beziehen, so glauben wir, daß ste dennzumal
Scher und brauchbar seyen, und stch für unfer»
Sreystaat fchiken werden.

Dieses vorausgeftzt, schlagen wir zwey
allgemeine Mittel vor, worauf sich die übrigen alle
beziehen. DaS erste bestehet darinn: M,e jedeStadt muß ihre Einwohner dchin abricl>ten, daß sie aus ihrer laage alle mögliche
Parthey ziehen, und die prodrrkten des lmpdes vorzüglich verarbeiten.

Das andere: Wne jcdA Stadt muß dahinschen, daß zwischen den zu verarbeitende,,
Maaren, in anfehen ihrer anzahl und ih-rem preise, mit dcm preise der Arbeit derHandwerker, cin günstiges und vorthcildastes Verhältniß fey.

Sollen die einwohner der städte die Produkte»des landes vorzuglich verarbeiten; und f"ll ein
»ortheilhaftes Verhältniß zwifchen dem Preis dcr

rohe»
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rohen Waaren, aus dem Preise der Arbeit des
Handwerkers entstehen; so muß vorerst der Land«
bau befördert werden; man muß die Weidrechte
abschaffen; die Allmenten den partikularen aufdie
schiklichste wetfe, wie wohl eben nickt als vollkom«
wen eigenthümlich/um die allzugrossen eigenthum«
wer zu "erhindern/austheilen; den Landbau dem
landvolk durch eine gute Erziehung, und durch
Gefäze beliebt machen; die Dörfer bevölkern, wo
Mangel an arbeitsleuten ist; die Fabriken ein«
schranken, daß sie sich nicht allzuhäuffig des land«
dvlks bedienen; den Zulauf des landvolks nach den
^ädten hemmen; die Viehzucht, durch die begün«
siiglmg küustlichcr Wiefen befördern; das Forst.
Wefen durch eine bessere Haushaltung, in Pflanzung
und fäütmg des Holzes, in ordnung bringen; und
endlich allen angebauten früchten, durch vorfchub
^er Handlung, einen gefchwinden vertreib verschaf«

M. Wir erwehnen diefes nnr bloß, weil eS

uns zuwcit führen würde, ausführlicher davon
in fchreiben.

Wenn der Handwerker vorzüglich die Prodnk«
ten des landes verarbeiten foll; fo müssen diefel«
ben vorerst angebauet werden. Soll ei» Vortheils
Mes Verhältniß entstehen; fo muß der landwirth
'e>nen nuzen bey diefem anbaue sinden / fönst wür«

^ er solche» hintansezen. Soll er seinen nuzen
diesem anbaue sinden; so müssen die unkoste»

"n dcm abtrage des landes dergestalt vergüter
verde», daß er einen reichlichen Überschuß habe,
^e wohifc-.ler der landwirth seine ftüchte baue»

kau,
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la», defio wohlfeiler kan fie der Handwerker M
ihm kanffm; je wohlfeiler der Handwerker sie

kaufen kan, desto wohlfeiler kan er ste wieder ab
ftzen, wenn ste verarbeitet sind; je wohlfeiler er
ße abfezen kau, desto sicherer wird er vertreib
ßnden. Diefer vertreib muntert ihn auf, daß,
wenn er eine Parthey waaren verarbeitet und abgesezt

hat, er im stände ist, dem landwirthe mehrere

rohe früchte abzukauffen: und so wird diefer
hinwiederum angefrifchet, sich mit fleiß auf dell
««bau derfelben zu legen.

So wie der Landbau die stüze des Handwerl-
Kandes ist, alfo ist die Handlung die feele, welche
dem Nahrungsstande das leben giebt. Alles
dasjenige, was dazu dienet, die Kaufmannschaft blühen

zu machen, wird ein sicheres mittel seyn, de«
Handwerksstand wieder emporzuschwingen. Of"
feniliche Magazine; Banken; Berge der Fromm-
keit; Jntelligenzblätter; gute Strassen; schiffbare
Flüsse; freye Ausfuhr verarbeiteter Waare» auf-
ser landes, und von einer vogtey in die andre;
Vinfchränkung der Einfuhr fremder verarbeitetet?

Waaren, Vieh und Lebensmittel, die fchon ini
lande sind; Einschränkung der Ausfuhr roher
Waaren, durch starke zölle: mit einem worte, alle

handlungsanstalten werden den Handwerksstand
in aufnahm bringen, wenn man nur darauf v>
dacht ist, die ausfuhr eigener Produkten zu b>
fördern.

Sollen die städte alle mögliche Parthey aus ib'

M läge und a«S ihren Produkten ziehen; fo mus-

ft»
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Kn sie diejenige» Handwerker/ so ße mangeln, t»
ihren schooS aufnehmen. Soll der landwirth seine
fruchte nicht umfonft anbauen: so muffen in de»
städten Handwerker seyn/die ihm solche abnehme»,
damit zwischen dem anbau derselben, und dere»
Verarbeitung zu gunfteu deö landmanns und det
Handwerkers, ein vortheilhaftes Verhältnis <nl>
stehe; mithin ist die Bevölkerung der Städte das
dritte Mittel zur Aufnahme des Handwerkstandes,
«m fo mehr/ als dadurch die abfezung der waa-
re»/ durch die Vermehrung der bedürfnisse/ d>
fordert wird.

Die Städte müssen die fremdlinge, wie an a«s
der» orten, willig und geneigt aufnehmen/ und
ihnen die forge überlasse«/ wie ste sich durchbrin»
öen wollen. Ja sie follten, wenn von irgend <l«

ner profeßion mangel wäre, fremdlinge herein,
beruffen, und wenn eine Werkstatt lär würde, dem
desizer erlauben, solche dnrch fremde zu befezen.
Kein hinderseß muß verabscheidet werden/so lange
kr sich feiner groben verbrechen schuldig macht.
Da die Nuzungen der Allmenten eine grosse hin-
ternis sind, warum verschiedene stadte nickt bur-
^er annehmen, oder das burgerrecht um deßwils

zu theur schäze»; so sollten diese allmenten zu«
trst vertheilt, und hernach das burgergeld erleich«

At werden. Damit eine stadt, die nur wenige
««user »der alte gebäude hätte, sich allgemach
antuen könne; so sollte sie von ihren burgerqeldern,
rickl ""^ ilwen alimente» eine baukassa er«
'cyten, deren fond biö auf 20000. pfund w-

"M«,s stiege, «us dem abnuz vo« diesem kapi.
tal,
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tal follte demjenigen, der eine neue feuerstatt baue«

<e, etwas geldes von s- z. bis 4<no. pfunden,

gege» gute sicherheit »nd Unterpfänder, für 20.

zahre lang ohne zins, anvertraut werden, alfo

ziemlich, daß er alle jähre den zwanzigsten theil
davon ablösen follte. Auf diefe weife würde die«

ses kapital, zum nuze» der städte, unter den Hand'

werkern zirkuliren: und es würde plaz genug z»

leherbergunq der einwohner geben, weil man

auf fo wohlfeile art bauen röunre. Jeder feuer-

Mtt, die bewohnet wäre, follten die städte, weiche

allmenten besizen, einen garten zu nuzen geben.

Würde diefe feuerstatt erloschen, cs möchte von

fremden oder bürgern geschehn; fo follte der garten

wieder der stadt heimfallen, bis folche wieder

bewohnt wird. Zu allen grundstüken, wo Häuser

gebauet werden könnten, es fey in und um
die fiädte herum, follten die städte, oder der, der

dauen wollte, ein vorzüglich zugrecht haben.

Zu einfchränkung der Wanderungen follten die

mittel nie aus den Händen der städte verabfolget

werden, fondern die landsabwefenden follten

aus ihre» Mitteln eine jährliche abgäbe von

z von io), von ihren zinfen, zn Handen der

armen handwerksföhnen, entrichten.

Wenn perfonen unverehlicht abstürben; fo follte
auS ihrer verlassenfchaft ein abzug vou 4 von i oa.
oder mehr, zu auösieurung armer wmfen, erhoben

werden.

Endlich follte jede stadt sich alle jähre eine

wahr-
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wahrscheinliche HauShaltungs-und Bevölkerung^
Tabelle vorlegen lassen/darinn nicht allein der zu«
stand des Feldbaues und der Handelschaft, fon»
dern auch beschrieben wäre, womit ein jeder sich
nährte, wie der weife Solon / der Gefezgeber
don Athen, qechan, der in diefer mächtigen Re«
publik eine gleiche Verordnung gemacht hatte. Da«
durch winde jeder Magistrat in stand gefezt wer«
den, einzusehen? ob und wo ein zweig der ini
Austrie abgehe, oder noth leide; ob die Bevölkerung

abgenohmen? welches die urfachen desse«
'chen? und wie dem übel könne am besten vor«,
gebaut werden?

Sollen die Städte ihre Einwohner abrichten/
daß sie aus der läge der stadt die bestmöglichste
vammi ziehen, und die Produkten vorzüglich ver-
Seiten; fo müssen sie den Handwerker auch die>
>e>n endzwek qemäs erziehen und gewöhnen. Die«
les ist das vierte mittel den Handwerkstand in
?vr ,u bringen. Zu diefem ende müßte sich der
Angling frübe in den fchulen vorbereiten. Inden Khricchren muß er sich mit eifer und ernst
darauf legen, und die wanderfchaft muß ihn da«
^>nn vollkommen machen.

den öffentlichen Schulen muß der jüngling
Kreiden, rechnen und em Hausbuch führen ler«

^n. Er muß in den ersten anfangsgründen dee
Geometrie der Mechanik, der Hydraulik, und
" der Phnst?, soweit fein beruf erfordert, unter«
M «mysaiiaeu. Damit die schulmeistere dazu

nöthige fertigkeit erlangen, follte in den Gym-
nasie»
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«asten die studierende jugend in drey Nassen

abgetheilt werden. Jn solche, die stch de» höher»

Wissenschafte» wiedmen. Indie, welche Pfar-

reyen dedienen sollen. Und in die, welche stch

für die Schulen zu wiedmen geneigt sind. Die

Städte sollten keine ander» schulmeistere wähle»/

als solche, welche den grad dazu erlanget. Die

Vefoldungen müßten auch darnach bestimmt

werden, und es sollte eben nicht unmöglich seyn, hiezu

einen fonds ausfündig zu machen. Die jugend

müßte auch nicht mit beschwerlichem auswendig-

lernen viel geplagt werden.

Ein gelehrter mann giebt hierüber eine treffiche

anweifung, wodurch den Lehrern viele mühe und

ekel erspahrt wird. Er unterrichtet zuerst die ge-

schikteften selber; diese müssen hernach andre lel>

ren. Dadurch muß der lehrling an tag gebe«,

ob er das erlernte gefasset oder nicht. Und we«

er solches lehrend wiederholet, so prägt er M
dasselbe in das gedächtnis, und schärfet zugleich

seine urtheilskraft. Damit unter der jugend eine

wetteiferung entstehe, so sollten die Prämien, wA
che in den schuleramen ausgetheilt werden, nichl

alle gleich feyn, sondern immer eine die andre

übertreffen. Armen eltern muß nicht gestattet we?

den, ihre kinder von befuchung der fchule «bz»'

halten. Die fpiele der jugend, anstatt ste iM
selbst zwischen den schulen zu überlassen, könnte"

regliert, und ihnen des tags dazu gewisse st^
den eingeräumt werden, wenn sie zu Hause M
nichts zu verrichten hätten. Alle leibesübungA
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die einen gelenkeu körper machen / allerhand schniz«

werk in karten oder holz, von schiffen, gebäuden,

instrumenter!, die zur Übung des geistes dienen,
kräuter und blumen, auf wiesen und in gärten,
feldern und wäldern, zu pflüken, und jeder pflanze

ihren namen zu geben: das stnd alles fpielende

Vorbereitungen zu einem künftigen berufe. Ge«

schenke von kupferstichen, stguren und vorstellun-
gen von häufern, Werkzeugen und kunststüken,
kleine beyle oder arten, messer, sagen, färben
und dergleichen dinge, gefallen der jugend fehr

wohl, sie lernen damit umgehen; und aus ihren
kindischen bemühungen kan man leicht wahruehi
wen, wozu sich ihre genie am besten Men wer«
den.

Wenn ein knab sein istcö jähr alters erreicht

bat; so wird er gewöhnlich zu einem meister ver«

dinget. Ist die lehrzeit auf vier jähre bestimmet,
so ist er zwanzig jähr alt, wenn er losgesprochen
wird. Reifet er drey jähre lang; fo kan er fchon
nn 2z. jghre meister heissen.

Wir haben hievor die fchwierigkeiten dcr lan«

gtn und kurzen lehrjahre gezeiget, und enthalten
nns darüber einiche änderung vorzuschlagen. Nur
dieses scheinet uns zu hinderhaltung deren, welche

^zufrüh meister heissen wollen, nöthig zu seyn,
daß verordnet werden könnte: es folle keiner als

j'n meister angesehen, noch ihm eine Werkstatt un«

^r seinem namen, zu fcrderung einicher gesellen
°der lehrknaben, gestattet werden, er habe denn

2ste jähr alters zuvükgelegt. Damit auch

Ul., Stt'lk '766. M die
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die lehrlinge besser gelehret werden, und eine
wetteiferung unter ihnen entstehe; so sollte jedem meister

erlaubt seyn, soviel lehrknaben auf einmal
anzunehmen, als er will. Während den lehrjahre«

follte jeder lehrling der meisterfchaft ein stüö
von feiner arbeit vorlegen, und folches beurtheilen

lassen, ehe er ledig gefvrochen wird.

Auf der Wanderfchaft follte jeder gefell ein Tagbuch

oder Kundschaft haben, und darein fchreiben
lassen, wo und wie lang er bey einem meister in
arbeit gestanden, damit man fehe, ob er feine
Wanderschaft nur mit landstreichen Und betteln,
vder aber mit fleißiger arbeit, zugebracht habe?
Bey feiner Heimkunft follte er, ehe er als meister
angekommen wird, folches der meisterfchaft vor>
weifen. Die saumseligen follten, nach dem besinden

dcr meisterfchaft, an den zunftverfammlungen,
zwey oder mchr jähre lang, kein siimmrecht
haben. Auch wäre es fehr gut, wcnn jeder gesell
bey feiner rükkunft verbündet! würde, ein
frisches meisterstük von seiner arbeit vorzuweisen.
Brächte er eine neue erstndung nach Hause, so
sciite die zunft ihme dafür eine dankbare erkcnnt-
lichteit erweifen. Hat sie felber kcin vermögen,
ihm wenigstens eine silberne fchaumünze zu geben,
fo follte sie doch die entdekung und Mittheilung il>
ren akten einverleiben, und dem Herrn Amtman»
des orts einen jüngling, der feine wanderfchaft
wohl und zum nuzen feiner zunft zugebracht, eM'
pfchlcn. J,l die fache wichtig und nüzlich, NM
rum follte man zweifeln, ob ein folcher jünglM

vo»
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Von seiner Gnädigen Regiernnq proben der Huld,

und eine angemessene belohnung, erhalten werde?

Ein paar exempel dieser art, würde manchen mr>

borgenen zweig der industrie ins land bringn,,
und ein mächtiger sporn für die jugend seyn.

Sollen die einwohner der städte aus ihrer läge

die beste Parthey ziehen, und die Produkten dcs

landcs vorzüglich verarbeiten; fo müssen ste stch

an eine sparsamere Lcbensart gewöhnen. Dcm,

ein voik, das den pracht lieb hat, arbeitet im: t

Mue, und ist wcichlich. Soll zwischen den vcr«

arbeitenden waaren und dcr arbeit des handimr«

kerg ein vortheilhaftcs Verhältniß cnlstehn;sv m,'s>

sen die einwohner auch fparfamer leben, Dr^n
der pracht und der grosse aufwand macht waaren

und arbeit theuer ; hingegen die fparfamkeit ma^t
solche wohlfeiler, und befördert dcn vertrieb, m«

dem diejenigen, die die wohlfeilsten waaren fell,
bieten, und die wohlfeilste arbeit machen, allezeit

den Vorzug gewinnen werden.

Diefe fparfame lebensart einzuführen, muß

?"an die künste des prachts und den prachthan«

del, abfonderlich die einfuhr fremder vrachtwcm.

sen durch ausfchliessende vrivilegia, und durch

^rke zöile und abgaben einschränken. Die auf-

^"»ng kostbarer gebäuden, allzuvieler öfen und

Aminen, wodurch iu den Haushaltungen viel holz

^'braucht wird, muß durch eiue iücl'Uge bauord-

?unq gehemmet werden. Die lehrlinge zu vracdt.

Austen und zum vrachthandel muß man verm,",'

^'u, und dazu mchr eine» icden gelangen lassen.

M 2 Dieje<
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Diests kan durch zünfte gar leicht erlanget werdet

Das überflüßige Diensigesinde in den städten zu

vermindern, wäre rathfam, wenn man ZMt

dasjenige dienstvolk, welches wirklich in den städten

ist, und sich die städtische lebensart angewöhnet

hat, mithin nicht wieder auf das land zü

bringen ist, in den städten lassen, und demselben

das dienen forthin bewilligen würde, bis es nach

und nach stch durch absterben oder fönst, vermindert

hätte. Für das zukünftige aber follte keine«

baureufohn noch vaurentochter erlaubt werden, itt

den städten zu dienen, es feye dann, daß sie dazu

eine patent erhalten haben. Man muß dabey

die absicht haben, das landvolk dahin zu halten,

daß es bey landwirthen dienst fuche, damit der

preis des dienstenlvhns und der taglöhner mchr

allzuhoch sieige, sondern der landwirth um soviel

desto wohlfeiler das land bearbeiten lassen, und

feine früchte um foviel wohlfeilern preis gebe«

könne. Diefen zwek desto leichter zu erlangen

follte jede stadt alle jähre in ihren Haushaltung^

tabelle,: einruken lassen, wie viel diensten ab dem

lande, und in welcher qualität, ob als kammer-

diener, kammermägde tt. sie dienen? damit nia»

bey ertheilung der patenten fehen könne, ob

zuviel wirklich vorhanden feyen, oder ob man now

mehrere gestatten könne? Endlich dann wäre es

sehr gut, wenn den diensten untersagt würde, w

ihrer kracht sich gleicher waaren zu bedienen, n»e

Herren und frauen. Itt diefer absicht würde d^
beste feyn, wenn jedem stand und beruf eine "
gene tracht angewiesen würde, die sich nack ^
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M<Ni und der qualität des stoffes unterschiede.
Auf diese weise würden die Manufakturen nicht
ynem beständigen Wechsel dcr wankelmüthigen mo-de unterworfen feyn, fondern stch in die länge
behaupten können. Der arme könnte ungefärbte
kleider tragen, bis erstand änderte; der, welcher
begütert wäre, könnte gefärbten zeug anlegen; der
vornehme könnte, wenn er in ämern stühnde,
stch in feiden steken, wenn er öffentlichen amtS.
Errichtungen vorstühnde, fönst abcr follte er nur
«emein, wie diejenigen, welche gleichen berufs
ßnd, in einerley uniform erfcheinen. Cs wird
Wenig eifcrfucht entstehn, wenn der grösseste pracht
den ämtern zugelegt, und der magistrat in feiner
^geschriebenen tracht öffentlich erscheint, weil
solches ihrer würde und stelle zukömmt, und daS
Essere ansehen der Magistratur mit etwas veglei««t seyn muß, das in die äugen fällt.

Sollen die städte auS ihrer läge alle mögliche
Parthey ziehen; sollen die einwohner die produk.
«n des landcs verarbeiten, und soll zwischen die.
'e.n Produkten und der arbeit ein günstiges ver.Minis entstehn; so müssen stch die Handwerker
gewisse« dahin zwekendenGefäzen unterziehen, mit.
Mt stnd wohlcingerichtete Statuten nnd Réglemente''n sicheres und brauchbares mittel zur aufnähme"es Handwerkstandes.

Wenn dicse Statuten und Réglemente wohl ein«
Achtet werden sollen; so müsse,! ste zur abstcht
^uvcn: die Erziehung des Handwerkers, die Ord.
"«ng in den Zusamenkünften, die Crwehlung dcr

M z Vor»
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Vorsteher / die Verwaltung der Einkünfte die

ittteiferung in absicht auf die gute und wohlfeile

Z.i.lmt, die Bestraffuiig der Freveln, die MM'
dcruug der Handwerker voneinander, und endlich

die Formuln der Zeremonien und Gebräuchen in,

ei.:e folche ordnung zu bringen, daß der handwer«

?cr feinen beruf lieb gewinnen, in ehren halten,

uud, wie billig, auch feinen nuzeu dabey sinden

woge. DieftS alles sind wichtige gegenstäude/

davon dcr wenigste theil in den zunftbriefen zu

sinden ist.

Zufolge dessen, was hievor von den Pracht,

5 <^'.gl worden, müssen die Statuten au«

die blondere absicht haben, diefe Prachtkünste

Nicht allzufehr überhandnehmen zu lassen fonder»

ihre anzahl einzufchräiikeu, mithin daraus M0'

novolia m mache,,. Hingegen für die aufnähme

der nothwendigen Künste müssen die Statuten alle

9>onoWüa, soviel möglich, verhindern. Jenes ge?

schieht curch bestimmung der anzahl lehrknaben, w
jeder künstler halten foüte; diefes aber durch dtt

freyheit, deren foviel zu halten, als einer will.

Zudem muß allen Zünften das allgemeine Pri-

Vitium ertheilt werden, daß niemand, der d>e

Zunft nicht angenommen, der das 25te jähr «.

ters noch nicht zurükqclegt, und der mcisterfchm'

««ch kein meisterst«! vorgewiesen hat, ein lM'
W?' k treiben, Ane wcrNatt aufrichten oder en^

Prahen, noch lcbrtnaden und gesellen fördern folle>

WidriqenfailS follte einem solchen das handwen

rechlich niedergelegt werden. Im gegentheil st ^
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ten alle die, welche diese eigenfchaften bestzen, von
d, er Zuiifr als Meistere angenommen wcrden, ste

wogen qelernet und gcreiset haben, wo ste wol>
lrn. Warcn einige Handwerker in den stadre»

«'il keinen Zuiifcbriefeii versehen, so sollten die
stadte solche Hohen orts auswirken. Auch sollte
der Handwertsfnz, ausqcnommen die wagner/
Hufschmiede, und andre zum landleben für die
d^ier nii'Nlbehrliche profesuonen, in die stadte
g^tcqt werden, also daß ma>i die dißmaltqen pro?
s^ivmsten auf dem lande aussterben lassen, hin,
tuinria. aber kclnen daurenfohn mehr zu eineni
siadnfchei! Handwerk aufdingen folle, er habe denn
«i» burgerrecht ,« einer stadr erlanget. Belau,
Send insbesondre die hin uud wieder auf den dor.
feri, dcstttdlichcn Gerb > nnd Färbfäze; fo sollten
dulden an niemand anders, als an Handwerker
Ni den städten/verkauft, und dorthin verfezt wer,
den können.

In abstcht auf die Erziehung des Handwerkers,
werden die Sratuten vorfchreiben, wie lang ein
lungling lernen und wandern folle, wic wir fol>
Nies hievor fchon gezeigt haben. Sie wcrden vcr.
^'dnen, daß bey der Aufdingung und Ledigsvre>
um»«, zmcen meistere zugegen fcncn, und »nterni-
«'e» : od der lehrkuab aus einer stadt oder markt«
Neten gebür^g fey? Sie werde» den insister vcr>

sichre», daß, wenn er vor verfluß der gefezten

^itibren abstürbe, feine erben den lehrling m
'«'en kosten, auslernen lassen follten. Den- lchr-
" >n werden ste zur treue und «chorfam v^rbin.

°en, und dem meister eine gcmal?, ihne zu bcst'c,'-

M 4 fen,,
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fen, einräumen, oder wegen untreue zu versevi,

ken. Den gesellen werden sie verbinden, auf der

Wanderschaft nach arbeit zu gehen, wie hievor

gezeigt worden.

Die Statuten bestimmen ort und zeit, wo die

Handwerker des jahrs einmal zusammenkommen;

sie schreiben vor, wie diefelben in sittfamkeit zuge-

hen follen, und daß man alle Verhandlungen fleif-

sig einschreibe; damit dieses geschehe, weil die

Herren Amtleute dicscn zünfte« nicht persönlich

beywohnen könne», follte ein Rathsglied jeder

siadt, oder ein angesehener Kaufmann, denselben

zugesellet werden, der darauf achtung gebe. Die

Handwerker follten alle jähre umgefragt werden,

ob einer etwas zur aufnähme des Handwerks an,

zubringen habe. Findet die zunft folches der be,

trachlung werth, fo kau sie es in die Akten ein-

ruken lassen. Der abgeordnete follte diefe Akte»

unterschreiben, und eine abfchrift davon dem Herr»

Amtsmann, oder wem es zukömmt einbändigen;,

diefer würde folche an das Hohe Handwerks'D^

rektorium gelangen lassen. Auf diese weife wurde

die Regierung von dem Zustande des Handwerk'

siandes alle jähre Nachricht haben, und die noty''

gen Verordnungen darüber zuverläßig abfassen kon'

nen.

Sie werden verordnen, was für Vorsiehe^ /

Geschworne, Sekelmeisicr, Schreiber und Weibe'

sie haben, wie sie erwehlt wcrden, wie lange !"

dienen, wer dazu gelangen und nicht gelang^

und was eines jeden amt ihm auffegen, und vru
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ihm fordern folle. Auch follten diese Vorstehe«
die nöthigsten geschäfte,das jähr durch, besorgen,

um die vielen Nebenversammlungen der ganzen

iunfc, auszumeiden.

Alle diese einrichtungen werde» bey den

Handwerkern eine starke ehrliebe und Hochachtung für
ihr Handwerk erweken, und eine grosse stüze fur
die aufnähme diefeS standeS feyn.

Da es eben nicht nöthig ist, daß diefe zünfte

grosse und reiche Einkünfte haben; fo ist doch ei»

Mäßiges einkommen, für die bestreitung dcr
ausgaben unentbehrlich. Die Statuten werdeu

within vorschreiben und bestimmen, wie hoch daS

Annehmgeld der Meister, und die Ladgelder der

Lehrknaben zu stehen kommen follen. Sie werden
die Zünfte verbinden, allgemach etwas von den

Einkünften zum Capital zu schlagen, um aus dem

abnuz davon Preise für die Lehrlinge und Gefelle»

!u machen. Sie werden, in absicht auf die

Verwaltung derfelben, die ämter verbürgen, die

Verwaltere fleißige Rechnung geben, und solche

genugsam erdauren machen. Man sage nicht: daß

dieses schwer zu erhalten seyn werde. Freylich

^ird es lange zcit dazu brauchen: allein alle an»

fange sind klein und schwer. Oder ist es den»

dMr, daß die Handwerker einander waker ran«

^oniren, und ihre einkünfte verzechen? Kan die«

geld nicht weit besser zu Pflanzung der industrie
u„d der wetteiferung angewendet werden? Und
haben die Zünfte nicht mehr ehre davon, diefes

dulfsmittel aus ihrem eigenen bufen zu zieh«, als
"ch fremder hülfe zu bedienen?
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Damit unter den Handwerkern, in abstcht auf

die gute und wohlfeile der arbeit eine Wetteiferung

hcrrfche, müssen die Statuten ihnen verbieten,

den preis der arbeit unter sich zu bestimmen, viel'

weniger dan» gestatten, jemand darüber zu be»

sicari!, Sie werden jeden meister verbinden,

dcr taufmgnnswaaren macht, daß er einen stent'

Pfel führe, odcr feine waareu fönst bezeichne. Alle

N'i u'cn, welche ausser der stadt verfchikt werden,

müssen zur fchau gebracht-, von den gefchwornetl

destchtiget, und mit dem stempfel der stadt bezeich'

net werdcn. Man muß auch ein zeichen hinzu-

füg?n, von was qualität jede waare, ob fein,,

mittelmäßig vder grob; in anfehen der tücher,

ihre länge und breite; in anfehen der färbe, ob

ste dauerhaft, fein vder fchlecht fey, welches vo"
her durch dcn probfud erfahren wird; in anfehe«

den kisten und ballen, ihre gewicht: mit einem

worte, ste müssen bezeugen, daß die waare das

fey, wofür ste ausgegeben wird^ um allem betrug

vorzukommen. Bleibt die waare am ort, fo

,'nissen die gefchwornen die schlechte arbeit fchäzew

wenn darüber geklagt wird, und der Handwerker

muß verbunden werden, allen daherigen fchaden

zu vergüten. Die Reglements werden auch d>5

Belohnungen der Gefchwornen, oder ihre fporttl«,

Heftimmen.

Die Statuten werden den Zünften, wie

bisher, ertauben, geringe frevel mit geringen büßen

zu straffen, und auch für eine fchlechte arbeit, di«

abgewürdiget worden, eine busse zu fordern, «no

zu beziehen. Die, welche sich, durch sichereren.
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oder andere verbrechen, eine öffentliche straffe zu«

gezogen, müffen nicht von ihrem erwerb Verstössen

sondern den Zünften lediglich sie von dem

stimmrecht auszufchliessen, bewilliget werden, bis

sie durch bessere aufführung sich die gnade des r,ch>

ters wieder erworben haben. Dadurch wurde

manchem die thüre geöfnet, seine verlohrne ehre

wieder zu erlangen: und diefe aussicht wurde man»

chen, der sich in der jugend vergessen, zur beffe,

rung leiten, welcher sonst, wenn er immer be.

scbim"sl und verachtet wäre, allezeit gleich bose

blechen würde. Die Statuten müssen auch vor,

seinlnq wider diejenigen thun, welche nicht neben

beMmvflcn leuten arbeiten wollen, weil dadurch

der erwerb eines unqlnklichcii menschen gekrankt

Wird, mithin diejenigen strafwürdig erklären, wel.

che einem gestraften diefen schimpf anthun. Die

sti'warze Tafel niüssen die Statuten nur in groben

verbrechen und mit bewilliguug des richters, ZU

brauchen erlauben.

Da es gewisse Handwerker giebt, die einander

« " uif thun können, wie z. ex. die schmiede und

lchloff/r; fo muß in den Statuten ansdruklich

^ '-zeichnet wcrden, was jedes Handwerk fur ar.

be r machen folle. Könncn sich die Handwerker

trüber nicht vergleichen; fo muß ihnen die freye

Verarbeitung gestattet werdcn. Zur vollkommen.

der arbeit dienet es aber fehr viel, wenn

")an die Handarbeiten vertheilet. Dessen hat man

bk'sv!l'c au den Uhrenmachcrn,wo eine uhr durch

^'clcrlcy Hände gehen muß. ehe sie fertig ist. l?s

^'mmt hiebe« darauf an, daß genugfame arbeiter
vorhanden
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vorhanden seyen / und daß man sie alle genug
beschäftigen könne. Wo diefes nicht ist, kan keine
solche absönderung der arbeit statt sinden; mithin
mässen stch die künstler, wie gesagt, felber darüber

vergleichen, und diefen verglich einregistrierc»
lassen, welcher erst alsdann zu einer regel werden,
kan.

Die Handwerkseeremonieu und Gebräuche
beruhen zum theil auf alten formuln, zum theil,
aber auf der tradition dcr maniere». Die Hand-
werksgrüsse und Reden sind meistens nach alten
formulare,, verfasset. Die maniere,, lernet die
jugend von den gesellen und meistern. Es würde
gllzuhart feyn, wenn man diefe gebräuche durch,
zwang «Massen wollte; gebräuche, die dem ge>

meinen mann fo fehr am herzen ligen., und durch,
die gewohnheit fo stark eingewurzelt sind. WiK
man je etwas anständigeres, etwas manierlicheres

etwas sittsameres einfuhren, und das altgo-
thifche wefen abfchaffen, so muß man sich nur
gelinder wege bedienen. Alte abgeschmakte formula
muß man durch andere formuln erfezen, und sie

beliebt machen. Schlechte und grobe manierett
muß man durch andere maniere,,, durch einnehmende

exempel, .Mhaffen und zerstöhren. M»
bedienet sich hiezu williger und angesehener junger

leute, und unterrichtet sie. Will man j. er»

die guten montage abschaffe,,, so können die
meister, anstatt derselben, ihren gesellen deS jahrs
einmal einen tag zum zechen geben, und eine«

allgemeinen guten montag halten lassen.
kcm die, welche in dem alten gebrauche verharre»

wolle«/
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Wollen/ von diesem fest ausschliesscn. Vermittelst
dergleichen festläge, wie auch anordnung öffent«

licher aufzüge und durch bestcllung eines Cere-

wonienmeisters, kan die Gefezgebung allcrhand
dein heutigen gefchmak angemessene formuln und
Manieren allgemach einfliessen, und vorschreibe»
lassen. Der gcmeiue mann wird über diefe ver«

Änderungen eben fo wenig siuzcn, noch ßch em«>

Vören,als ein kind, dem man scine puppe nihmt,
wenn man ihm dagegen eine andre giebt.

Sollen die stàdie ihre einwohner abrichten, daß
Ne aus ihrer läge alle mögliche Parthey ziehen,
und die Produkten des landes verarbeiten; so müs«
sen sie trachten, daß der Handwerksstand in ch«

rcn gehalten werde. Zu diesem ende müssen alle

Müßiggänger, die keinen beruf erlernt haben,
don öffentlichen bedienungen ausgefchloffen, und un«

wahlfähig erklärt werden. Alle die, welche vom
öffentlichen allmofcn leben, nnd nicht arbeiten wol«
^en, muß mau von den zunftverfammlnngen, für
Ni und stimm/ ausfchliessen/ und ihre fchilde/ wo
deren wären, umkehren. Künstler / die stch vor
andern hervorthun, müssen an den ökonomischen

Gesellschaften als Ehrenglieder erklärt werdcn.
^n beförderung zn chrenstellen könnte die Regie,
rung ein vorzügliches aug auf ße werfen; und
'venu sie schon das erste oder andremal nicht be»

wrdert würden z fo könnten sie doch vorzüglich vor
rudern wahlfähig erklärt werden. Diefe wähl-
wigkeit follte dcr erste schritt zn ehrenstellen feyn,
"nd keiner erwchlt werdcn, als aus dem mittel
ercn, die diefen grad durch Vorzüge und ver«

Lenste erlanget haben würden.
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Um die Emsigkeit und den Fleiß der einwohner,

fowohl in absicht auf den Handwerksstand, als

auf übrige berufsarten überhaupt, aufzuweken, ist

kein kraftigeres mittel, als Armen-nnd Arbeits'

häufer. Denn die bisherige ma.iier, die arme«

zu verpflegen, unterdrutet ave arbeitsamkeit. Hitt'

gegen, wenn kein Allmofen mehr gegeben, und

der dürftige in öffentlichen häufern verpflegt wird,

wird sich mancher lieber bequemen, zu arbeiten,

damit er nicht dahin kommen müsse. Mau laii

dadurch die Armen besser verpflegen > vcrlaßne

Wayfen besser erziehen, und faule tagdiebe zur

arbeit anhalten. Man ist versichert, daß das All'

mofen wohl angewendet wird. In anfehen der

fechtenden handwerkspurfchen, würde es auch fehr

dienlich feyn, wenn sie angehalten würden, ihren

zehrpfennig einige tage lang, in einem folche»

Haufe, zu verdienen.

Da gewisse Unternehmungen in Handlungsfa-

chen uiid Fabriken die kräfte einzeler menftbe»

übersteigen: da es waghälfe giebt, die mit

entlehntem gelde grosse Unternehmungen anfangen,

und fowohl sich felbst als andere in gefahr fezen Z

fo würde es wohl gethan feyn, wenn für jede

Fabrike, oder für jede Unternehmung in einer

stadt ganze Gesellschaften errichtet, und ihr fonds

in eine gehörige anzahl aktien getheilet würde,

woran jedermann theil nehnien könnte. Eine solche

Gefellfchaft würde immer oder doch länger

dauren, als das leben einzelner Unternehmer,

würde mehr kredit haben. Die arbeiter dörften

keine fallimenter besorgen, wie bey einzelnen u«'

ternchmti"'
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teruehmern. Wer sich daraus begeben wollte,konnte es, vermittelst verkauffung seiner aktien/ülle augenblike thun. Eine solche gesellschaft würde
Nisonderheit die ausfuhr unsrer verarbeitenden waa«
ren im grossen befordern, und noch weit grössere
Unternehmungen wagen dörfen, als einzelne han«
velsleute, und würden damit unzehlig vielen men«
ichcn arbeit und nahrung verfchaffen. Man sie.
!>et zwar dergleichen grosse Gefcllfchaften in einen«
reiche als fchadliche Monopolia an: und in der
U)«t würden sie es feyn, wenn man ihnen ein
aU'Miessendcs recht ertheilen würde, zu handeln,
Meme gar leicht ein reicher alle akcien an sich
trhaiü cln, und sich damit zum meister der Hand.
Mg machen könnte. Wenn man aber die vorgeht

braucht, zu bestimmen, wie viele aktien einer
filzen möge, folglich diefe Handlung in die Hände
^ler theilnehmer fallet; fo höret sie auf ein Mo«
«ovvlium zu feyn. Selbst der Handwerker ka»
«eben feiner arbeit theil daran haben. Deßqlei«
^en die landwirthe, fo daß, wenn diefe ihreMren fchon im vreife heruntcrfezcn müßten, sie

och mit ihren aktien wieder gewinnen können,
"'"Hill einen vortheil dabey haben, das aufneh.

des Vertriebes zu begünstigen. Wie groß
^'lrde z. exemp. der nuze für die gesamten feuer«
Detter feyn, wenn in uuferm lande die Verg«

^'^e, und unfer Weinhandel im grossen, folchem
sch^schaflen anvertraut würden? Eine Gesell«
ka,? ^ ^ vereinten kräften arbeiten wird,
h

einen zweig der industrie erheben, und blü«

lu h d"^"' ^'"^in aber ligt folche immerhln
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Sollen endlich die städte ihre einwohner zu gu/

ter Verarbeitung roher Produkten anleiten; lo

wüsten auch nüzliche ersindungen bekannt gemacv,

und ausgebreitet werden. Sind die ersinder «M

so neidisch, daß sie ein geheimniß daraus m«'

chen, tn welchem fall nichts vorzunehmen ist,

sondern ist die Erfindung offenbar; fo ist diesis

doch noch nicht genug. Die Handwerker sind nM

allemal im stände, folche nachzuahmen. Deßwe>

gen wäre fehr nüzlich, wenn jede zunft sich ein

modell, oder wenigstens eine befchreibung davon,

verfchafte, und ihre gefellen und lehrknaben, wie

«uch willige meistere, verfuche anstellen, und d>e

proben hernach zur fchau bringen, dieselben beur'

theilen, und sogar, wenn ste es vermag, eine

Wohnung dem besten Nachahmer reichen liesse.

Ehe wir diese abhandlung Messen, ist es

nöthig, noch auf eine wichtige frage beylauffig,

nur kurz, zu antworten. Wir haben als eme»

grundfaz der vorgeschlagenen Mitteln, zur Aufmw

me des Handwerkstandes, angenommen, daßzw'

schen den rohen zu verarbeitenden Waaren, in «n

sehen ihrer anzahl und ihrem preise, mit den

preise der arbeit der Handwerker, ein guning

Verhältnis seyn müsse. Nun wird man frag^
worinn denn diefes Verhältnis bestehet Eine w'«

tige frage, die von der nemlichen natur ist, "
diejenige, welche die löbl. Okonomifche Geie-

schast, in absicht auf den Preis des Getreide^

für daö iahr 1766. ausgeschrieben, und e,ne

gene Abhandlung erforderte. ES mag aber o

ses Verhältnis, welches sehr mühsam ausjuMH
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ist, seyn, wie es will; so wird es doch allezeit da
hinauslanffen, daß die rohen Produkten allezeit wohl-
feil seyn müssen, und zwar so wohlfeil, daß der
Handwerker, bey der abfezung,' feincn gewinn hc^
ben rönne. Es wird deswegen nöthig feyn, daß der,
welcher diefes Verhältniß ausstnden will, eine ver.
lsteichnng zwifchen dem preife roher und verarbeit
teter waaren, ausser landeS und im lande, anstelle,

^ine Unternehmung, die niemand besser als ein er«
fahrner kaufmann, unternehmen konnte. Sollen
aber die rohen waaren wohlfeil feyn, oder wcr>
M; so muß der landwirth und der bergman»
Mchts destoweniger feinen proßt dabey haben köu.
Nen. Ohne diefes würde man keine rohen pro«
bnkten erhalten: und damit würde es dem Hand,
herkstande an der wefentlichsten stüze fehlen. In,
Men werden die vorgeschlagenen Mittel diefes ver»
Mniß zuwegebringen helfen. Und diefes wart
^nug zu unferm zweke, daß wie uns immer die.
'M gestchtspunkt vor äugen gestellet haben.

!nfgnäum Ke^inà Dhes rénovais àolorem^

5

5

Stük 176S. Inhalt,



Inhalt,

Einleitung. Seite nr.
Erster Theil. Von dem Verfall der Künste

und Handwerker in den Städten, uz.
Ideen von den Slädten überhaupt. 11 z.
Unterfcheid der Städte und Dörfer. 115.
Ob die Handwerker, und welche Vorzug»

lich, in die städte verlegt werde» sol'
len? li8.

Vndzwek der Städte. .12z.
Erste Urfache ihres Verfalls: der Verfall

des Landbaues. 126.

Zweyte Urfache : Der Verfall der Handel»

fchaft. .128.
Dritte Urfache: Die Entvölkerung der

Städte. izr.
Vierte Urfache: Die schlechte Erziehung

des Handwerkers, in absicht auf
seinen Stand. iZ7>

Fünfte Ursache: Pracht und Verdorben,
heit der Sitten. 14^'

Sechste Urfache: Vorurtheile der Ehr.
sucht, und die daraus entstehende

Verachtung des Handwerkers. 14s-
Giebente Urfache: Hausige Allmofen, ei'

ne Quelle der Nachläßigkeit und des

Leichtsinns. i4?'
Achte Urfache: Die Mißbräuche der In»

nungen und Zünfte. i^'
Neunte Urfache: Der Mangel an Policey

bey einiche» Handwerke».



Jnyalt. t95

Seite.
Zehnte Ursache: Die Monopolien. 16 r>
Eilste Ursache: Die Pollvolien. i6z.
Zwölfte Ursache: Die Handwerker auf

den Dörfer».

Zweyter Theil. Von den Mitteln wider
den Verfall der Städte. i68.

Vorläuffige Regeln. 168-17^
Allgemeine Mittel. i?s>
Erstes besonderes Mittel: Die AUfnmn»

ternng des Landbaues. 17s.
Zweytes Mittel : Die Aufmunterung der

Handelfchaft. .17z.
Drittes Mittel: Die Wederbevölkerung

der Städte. 172.
Viertes Mittel: Die Erziehung deS Land«

volkS. t7s>
Fünftes Mittel : Die Angewöhnung eiuer

sparsamern Lebensart. 179.
Sechstes Mittel: Verbesserung der Hand-

werksftatuten. ^ !8r.
Siebentes Mittel: Die Achtung für de»

Handwerksstand. i89.
Uchtes Mittel: Armen» und Arbeitshäu.

5,
ser. 19«.

«eunteS Mittel: Handlungsgefellfchasten. 190.
«ehntes Mittel : Die Ausbreitung nüzli.

^ cher Erstndungen. ^ 192.
Schluß. ,9«>

« a. W. Äe«.




	Von den Ursachen des Verfalles des Nahrungsstandes in den Städten

